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DER AUTOR
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Robert Muchamore, Jahrgang 1972, lebt in London und arbeitet dort als Privatdetektiv. Er hasst es, von Kühen gejagt zu werden, das Landleben überhaupt, bärtige Frauen, Ketchup und Mayonnaise, Schnulzenfilme und Leute, die zehn Minuten lang an der Bushaltestelle stehen und erst dann anfangen, nach Kleingeld zu kramen, wenn sie vor dem Busfahrer stehen. Er hat einen sehr schwarzen Humor und seine Lieblingsfernsehserie ist »Jackass«.

 

Von Robert Muchamore ist bei cbt bereits erschienen:

 

Top Secret - Der Agent (30184)

Top Secret - Heiße Ware (30185)

 

Weitere Titel sind in Vorbereitung.






Robert Muchamore: TOP SECRET III: Der Ausbruch

Was ist CHERUB?

 

CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agen - ten um Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Arbeit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo auf dem Land in England.

 

 

Warum Kinder?

 

Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen nicht gelingt.

 

 

Wer sind die Kinder?

 

Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert Kinder. Unser dreizehnjähriger Held heißt James Adams. Er ist ein angesehenes Mitglied von CHERUB und hat bereits zwei Missionen erfolgreich beendet. Allerdings hat er die lästige Angewohnheit, sich ständig in Schwierigkeiten zu bringen.

James’ jüngere Schwester Lauren Adams wird in Kürze ihre Grundausbildung bei CHERUB abschließen. Wenn sie die Prüfungen besteht, darf auch sie undercover arbeiten. Kerry Chang ist eine Karatemeisterin aus Hongkong und James’ Freundin.

Zu James’ besten Freunden auf dem Campus gehören Bruce Norris, Gabrielle O’Brian und die Zwillinge Callum und Connor Reilly. Sein bester Kumpel ist der fünfzehnjährige Kyle Blueman.

 

 

Und die T-Shirts?

 

Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon als Agenten zu arbeiten. Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägigen Grundausbildung.

Ein graues T-Shirt heißt, dass man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkelblau wie James’ T-Shirt tragen diejenigen, die sich bei einem Einsatz besonders hervorgetan haben. Wenn man gut ist, kann man am Ende seiner Laufbahn ein schwarzes T-Shirt tragen, die höchste Anerkennung für hervorragende Leistungen bei vielen Einsätzen. Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein weißes T-Shirt, das auch vom Personal getragen wird.
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Bevor deine Grundausbildung begonnen hat, hast du höchstwahrscheinlich bereits von anderen CHERUB-Agenten einige Geschichten über das einhunderttägige Training gehört. Zwar wird in jedem Kurs die Schulung der gleichen Kernkompetenzen in physischer Leistungsstärke und extremer mentaler Belastbarkeit angestrebt, dennoch kannst du dich darauf verlassen, dass sich dein Training von dem deiner Vorgänger unterscheiden wird, damit das Überraschungsmoment erhalten bleibt. (Auszug aus dem Grundausbildungshandbuch von CHERUB)

 

Es sah überall gleich aus. Das Schneefeld glänzte in der Sonne so hell, dass die beiden zehnjährigen Mädchen trotz ihrer tiefdunklen Schneebrillen kaum zwanzig Meter weit sehen konnten.

»Wie weit ist es noch bis zum Checkpoint?«, rief Lauren Adams und hielt inne, um einen Blick auf das GPS-Gerät am Handgelenk ihrer Freundin zu werfen.

»Nur noch zweieinhalb Kilometer«, schrie Bethany zurück. »Wenn das Gelände eben bleibt, sollten wir in vierzig Minuten in der Schutzhütte sein.«

Die Mädchen mussten brüllen, um sich bei heulendem Wind und durch dicken Ohrenschutz hindurch miteinander verständigen zu können.

»Das ist fast bei Sonnenuntergang«, schrie Lauren. »Wir sollten uns lieber beeilen.«

Seit Sonnenaufgang waren sie mit ihren Leichtmetallschlitten unterwegs, die man in schwierigem Gelände auch wie Rucksäcke schultern konnte. Gut war, dass die beiden CHERUB-Schüler den ganzen Tag Zeit hatten, die fünfzehn Kilometer über das Schneefeld in Alaska bis zum nächsten Checkpoint zurückzulegen. Schlecht war, dass sie durch fünfzig Zentimeter hohen Pulverschnee stapfen mussten, was für ihre Hüften und Knöchel extrem anstrengend war. Jeder Schritt schmerzte.

Lauren hörte in der Ferne ein lautes Heulen, das rasch anschwoll.

»Da kommt wieder eine ganz dicke!«, schrie sie.

Die Mädchen kauerten sich in den Schnee, zogen die Schlitten heran und umklammerten sich gegenseitig. Wie man am Strand eine Welle kommen hört, so kann man in den weiten, schneebedeckten Ebenen von Alaska Böen aus der Ferne anrauschen hören.

Beide Mädchen waren der extremen Kälte entsprechend gekleidet. Über ihrer normalen Unterwäsche trug Lauren lange Thermowäsche. Die nächste  Schicht bestand aus einem dicken Ganzkörper-Fleece-Overall mit Reißverschluss, der nur einen Sehschlitz für die Augen freiließ. Er sollte die Körperwärme halten und sah aus wie ein überdimensionaler Häschenanzug ohne Puschelschwänzchen und lange Ohren. Darüber trug Lauren ein zweites Paar Handschuhe, noch eine Kopfhaube, eine Schneebrille und ein drittes Paar wasserfester Handschuhe mit straff anliegendem Bündchen, die sie bis zum Ellbogen hochziehen konnte. Als äußerste Schutzschicht dienten ein dick gefütterter Skianzug und Schneestiefel mit Spikes.

Trotz einer Außentemperatur von achtzehn Grad minus froren die Mädchen in dieser Kleidung nicht, aber in einer Böe sank die Temperatur gerne mal um weitere fünfzehn Grad. Dann blies der Wind die warme Körperluft zwischen ihren Kleidungsschichten überall dorthin, wo sie nicht gebraucht wurde, und zwischen ihrer Haut und der bitterkalten Luft lagen lediglich ein paar Zentimeter Synthetikfasern. Jede Böe ging durch bis auf die Knochen und ließ die dem Wind ausgesetzten Körperteile schmerzen.

Lauren und Bethany benutzten ihre Schlitten als Schutzschild gegen den Wind. Durch Laurens Schneebrille zog ein eisiger Lufthauch. Sie presste das Gesicht gegen Bethanys Anzug und schloss fest die Augen, während Schnee und Eis ohrenbetäubend laut gegen ihre Kapuze schlugen.

Als die Böe abklang und sich der aufgewirbelte Schnee gelegt hatte, klopfte Lauren die Pulverschneeschicht von ihrem Anzug und rappelte sich auf.

»Alles in Ordnung?«, rief Bethany.

Lauren hielt die Daumen hoch. »Neunundneunzig Tage haben wir hinter uns. Nur noch einer!«, schrie sie.

 

Lauren und Bethany verbrachten diese Nacht in einem knallorange gestrichenen Metallcontainer. Solche Container sieht man gelegentlich auf der Autobahn, wenn man einen Sattelschlepper überholt. Auf dem Dach waren eine Funkantenne und ein ramponierter Flaggenmast montiert.

Die Mädchen hatten es geschafft, vor Einbruch der Dunkelheit anzukommen. Die Sonne berührte bereits den Horizont in der Ferne, und ihre letzten Strahlen, die durch die Schneeflocken drangen, tauchten die Landschaft in pudriges gelbes Licht. Die beiden Mädchen waren jedoch zu erschöpft, um sich an der Schönheit der Landschaft zu erfreuen, sie wollten nur wieder warm werden.

Sie brauchten ein paar Minuten, um die beiden Flügel der Metalltür am Ende des Containers vom Schnee freizuschaufeln. Als sie die Tür endlich offen hatten, zog Lauren die Schlitten hinein, während Bethany auf einem Holzregal nach einer Gaslampe suchte. Lauren schloss die Metalltür mit einem Knall,  der die beiden Mädchen taub gemacht hätte, hätten sie nicht ihren dicken Ohrenschutz getragen.

»Heute haben wir noch weniger Brennstoff als gestern«, rief Lauren, als die Lampe einen unruhigen bläulichen Schimmer verbreitete. Sie betrachtete die letzte Gasflasche, nahm die Schneebrille ab und zog das äußerste Paar Handschuhe aus. Dadurch bekam sie zwar schnell eiskalte Hände, aber eingepackt in drei Paar Handschuhe waren ihre Finger kaum beweglich.

In ihrem ersten Nachtlager in der Wildnis von Alaska hatten die Mädchen zwei große Gasflaschen vorgefunden. Sie hatten den Raum tüchtig geheizt, ausgiebig gekocht und sich Wasser zum Waschen erhitzt. Der Spaß endete abrupt, als mitten in der Nacht das Gas verbraucht war und die Tempera - tur in kürzester Zeit wieder auf den Gefrierpunkt sank. Nach dieser harten Lektion bemühten sie sich, mit ihrer Energiequelle sparsamer umzugehen.

Bethany schloss die Gasflasche an einen kleinen Heizofen an und befeuerte nur eine der drei Kammern. Dadurch würde die Temperatur im Container langsam auf über null Grad steigen. So lange würden sie möglichst viele Kleidungsstücke anbehalten.

Die Mädchen checkten die Vorräte, die im Container für sie hinterlegt worden waren. Es gab viele energiereiche Nahrungsmittel wie Dosenfleisch, Haferkekse, Instantnudeln, Schokoladenriegel und  Traubenzucker. Außerdem fanden sie ihre Einsatzinstruktionen, saubere Unterwäsche, frische Stiefeleinlagen und Liegematten. Zusammen mit den Töpfen, Schlafsäcken und der übrigen Ausrüstung auf ihren Schlitten würden sie die nächsten Stunden bis Sonnenaufgang relativ bequem überstehen.

Nachdem sie sich davon überzeugt hatten, dass sie mit allem Wichtigen versorgt waren, fragte sich Lauren, was unter der Plane am hinteren Ende des Containers verborgen war.

»Das hat bestimmt etwas mit unserer Aufgabe für morgen zu tun«, meinte Bethany.

Sie gingen hinüber und zogen die Plane von einem riesigen Pappkarton, der über zwei Meter lang war und Lauren fast bis zur Schulter reichte. Als sie die Frostschicht auf der Pappe abkratzten, erkannten sie ein Yamaha-Logo und die Umrisszeichnung eines Schneemobils.

»Cool«, fand Bethany. »Ich glaube kaum, dass meine Beine noch so einen Tagesmarsch durch den Schnee aushalten würden.«

»Bist du mit so etwas schon einmal gefahren?«, fragte Lauren.

»Nee.« Bethany schüttelte aufgeregt den Kopf. »Kann aber auch nicht viel anders funktionieren als die Quads, mit denen wir letzten Sommer in der Jugendherberge herumgefahren sind … Lass uns mal die Instruktionen anschauen, damit wir wissen, was wir morgen machen sollen.«

»Wir messen lieber zuerst unsere Temperatur und funken das Basislager an«, entgegnete Lauren.

Ein Funkgerät war bereits an die Antenne auf dem Dach angeschlossen. Da die Batterie kalt war, dauerte es ein paar Sekunden, bis die orangene Frequenzanzeige auf der Schalttafel aufleuchtete. Inzwischen maßen die Mädchen ihre Körpertemperatur mit einem kleinen Plastikstreifen, den man in die Achselhöhle schob.

Die Anzeige zeigte bei beiden zwischen fünfund sechsunddreißig Grad Körpertemperatur an. Nach mehreren Stunden in extremer Kälte war eine Temperatur etwas unter dem Normalwert durchaus in Ordnung. Eine weitere Stunde hätte genügt und beide hätten die ersten Anzeichen einer Unterkühlung gezeigt.

Lauren griff zum Mikrofon und ging auf Empfang. »Einheit drei ruft Trainer Large. Over.«

»Hier Trainer Large. Seid gegrüßt, meine beiden kleinen Süßen!«

Es war schön, nach vierundzwanzig Stunden wieder eine andere menschliche Stimme zu hören, auch wenn es nur die von Mr Large war, dem Trainingsleiter von CHERUB. Large war ein ekliger Typ. Für ihn war es nicht nur ein Job, Kinder durch das harte Training zu schicken, er hatte tatsächlich Spaß daran, sie leiden zu sehen.

»Melde hiermit, dass mit mir und Einheit vier alles in Ordnung ist«, sagte Lauren. »Over.«

»Warum bist du nicht auf der codierten Frequenz? Over«, fragte Large ärgerlich.

Lauren stellte fest, dass der Trainer recht hatte, und schaltete schnell die Verschlüsselungsvorrichtung ein.

»Äh, tut mir leid … Over.«

»Das wird es morgen früh, wenn ich dich in die Finger kriege«, schnauzte Large sie an. »Zehn Minuspunkte für Haus Hufflepuff. Over und aus.«

»Over und aus«, antwortete Lauren bitter. Sie legte das Mikrofon weg und kickte gegen die Metallwand des Containers. »Mann, wie ich den Kerl hasse!«

Bethany lachte leise. »Nicht so sehr wie er dich dafür, dass du ihn mit einem Spaten kopfüber in ein Matschloch befördert hast.«

»Auch wieder wahr«, erwiderte Lauren und erlaubte sich ein kleines Lächeln in Gedanken an das Ereignis, das ihren ersten Versuch, die Grundausbildung zu absolvieren, so abrupt beendet hatte. »Wir sollten uns langsam an die Arbeit machen. Du übersetzt die Instruktionen, und ich geh raus und hole etwas Schnee, den wir schmelzen können.«

Lauren fand einen großen Eimer und zog die Taschenlampe aus dem Schlitten. Damit nicht allzu viel Wärme entwich, öffnete sie die Containertür nur so weit, dass sie mit dem Eimer hindurchschlüpfen konnte. Die Sonne war bereits untergegangen. Im schmalen Lichtstreifen, der aus dem Container  fiel, konnte Lauren gerade noch die große weiße Gestalt im Schnee erkennen. Halb davon überzeugt, dass sie übermüdet war und sich Dinge einbildete, schaltete sie die Taschenlampe an.

Was sie sah, ließ keinen Zweifel zu. Kreischend flüchtete sie in den Container zurück und schloss schleunigst die Tür.

»Was ist denn los?« Bethany fuhr von ihren Instruktionen hoch.

»Ein Eisbär!«, japste Lauren. »Direkt vor unserer Tür im Schnee. Gott sei Dank scheint er gerade zu schlafen, noch ein paar Schritte weiter und ich wäre draufgetreten!«

»Das kann doch gar nicht sein«, zweifelte Bethany.

Lauren wedelte mit der Taschenlampe vor dem Gesicht ihrer Trainingspartnerin herum. »Hier, nimm, streck die Nase raus und sieh selbst.«

Nur ein kurzer Blick genügte und Bethany war überzeugt. Knapp fünf Meter vor dem Eingang des Containers lag ein großer Pelzhaufen, aus dessen Nasenlöchern warmer Atemdampf aufstieg.

 

Nachdem sich Lauren von ihrer Beinahe-Begegnung mit dem Tod erholt hatte, überdachten die Mädchen ihre Lage und kamen zu dem Schluss, dass ihre Situation nicht hoffnungslos war.

Für das benötigte Trinkwasser würden sie sich aus der Metalltür lehnen und den Schnee in ihrer Reichweite einsammeln. Dann würden sie den großen Bären einfach in Ruhe lassen. Es war unwahrscheinlich, dass das Tier die ganze Nacht vor ihrer Tür verbrachte. Wahrscheinlich würde es weiterziehen und woanders Schutz suchen, bevor die Sonne wieder aufging.

Im Inneren des Containers war es mittlerweile warm genug, dass die Mädchen nicht mehr ihren Atem aufsteigen sahen. Nach einem Tag in eisiger Kälte erschien das herrlich warm. Sie zogen die Stiefel aus, schlüpften aus ihrer äußeren Kleidungsschicht und hängten sie auf eine Leine über dem Heizofen, damit die Feuchtigkeit im Laufe der Nacht verdunsten konnte.

Der Metallboden des Containers war kalt, daher zogen sie Turnschuhe an und legten die Schaumstoff-Isomatten von ihren Schlitten aus. Sie drehten die Heizung weiter auf und stellten die tiefgefrorenen Dosen mit Corned Beef und Obst davor, während Bethany einen Topf voll Schnee auf einem tragbaren Kocher schmolz.

Sie brauchten eine Stunde, um im Schein der beiden Gaslampen die Instruktionen für die letzten vierundzwanzig Stunden ihrer Grundausbildung zu lesen. Die Anweisungen waren in Sprachen verfasst, die nicht das lateinische Alphabet verwendeten und die Bethany und Lauren erst lernten, seit sie mit dem Training angefangen hatten: Russisch für Bethany und Griechisch für Lauren.

Im Wesentlichen waren ihre Instruktionen ganz einfach: Die Mädchen mussten das Schneemobil auspacken und es fahrtüchtig machen. Dazu mussten die Fahrzeugteile zusammengeschraubt, das Getriebe geölt und der Tank mit Benzin befüllt werden. Von Sonnenaufgang an hatten sie zwei Stunden Zeit, um mit dem Schneemobil einen fünfunddreißig Kilometer entfernten Checkpoint zu erreichen, wo sie sich mit den anderen vier Trainings-Teilnehmern zu einer Übung treffen sollten, die in den Instruktionen ominös als die ultimative Mutprobe in extremen Wetterverhältnissen angekündigt wurde.

»Na gut«, sagte Lauren, während sie mit dem Löffel eine Dose Corned Beef bearbeitete, das außen warm und fettig, innen aber noch steinhart gefroren war, »zumindest ist die Gebrauchsanweisung für das Schneemobil in Englisch.«
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James Adams hatte sich darauf gefreut, den Samstagabend auf der Bowlingbahn in der Stadt zu verbringen, doch als er dort war, verflog seine gute Laune rasch. Die vier anderen CHERUB-Agenten, die mit ihm auf der Bahn waren, schienen sich wesentlich besser zu amüsieren als er.

Kyle war in Hochform. Er ließ den Gönner heraushängen und spendierte allen Hotdogs und Cola von dem kleinen Vermögen, das er mit dem illegalen Brennen von DVDs für die Hälfte der Kinder auf dem Campus angehäuft hatte. Kyle heckte ständig etwas aus, um an Geld zu kommen, aber soweit James wusste, war die DVD-Brennerei die erste Idee, die Kyle richtig was eingebracht hatte.

Auch die eineiigen Zwillinge Callum und Connor amüsierten sich, obwohl sie eine ziemlich dumme Wette untereinander laufen hatten, bei der es darum ging, wer von ihnen beiden mit Gabrielle verschwinden würde, bevor der Abend zu Ende war. James hatte ihnen gesagt: Träumt mal schön weiter, Jungs! Gabrielle ist dreizehn und spielt in einer ganz anderen Liga. Wenn Gabrielle einen Freund wollte - was sie, soweit bekannt war, nicht tat -, dann bestimmt nicht einen schlaksigen Zwölfjährigen mit strubbeligen blonden Haaren und einer marsriegelgroßen Lücke zwischen den schiefen Vorderzähnen.

»Treffer …!«, rief Gabrielle, als die zehn Kegel in alle Richtungen auseinanderflogen. Sie wedelte mit den Armen und wackelte mit dem Hintern in einer Art ausgeflipptem Kriegstanz. »Du bist dran, Kyle!«

Sie wandte sich vom Schauplatz ihres Triumphes ab und sah sich Callum und Connor gegenüber, die sie aus ihren Plastikstühlen rechts und links von dem Platz, an dem Gabrielle vorher gesessen hatte, angrinsten.

»Klasse Wurf«, strahlte Callum.

»Habe ich dir nicht gesagt, dass es besser ist, wenn du deinen Arm nicht ganz so weit nach hinten schwingst?«, unterbrach Connor und warf seinem Zwillingsbruder einen bösen Blick zu. »So kannst du viel besser das Gleichgewicht halten.«

Gabrielle erinnerte sich an den Rat, aber sie hatte eigentlich nicht anders gebowlt als sonst auch. Es war reines Glück, dass sie getroffen hatte. Sie betrachtete ihren Plastikstuhl und stellte fest, dass sie es keine Sekunde länger aushalten würde, wie die zwei Jungs sie anhimmelten. Also holte sie ihre Tasche unter dem Stuhl hervor.

»Wo gehst du hin?«, fragte Callum besorgt. »Was ist denn los?«

»James sieht etwas niedergeschlagen aus«, erklärte Gabrielle. »Ich geh mal zu ihm rüber und versuche, ihn etwas aufzuheitern.«

»Gute Idee«, grinste Connor. »Ich komm mit.«

»Nichts da«, entgegnete Gabrielle kühl. »Ihr zwei bleibt genau da, wo ihr seid.«

»Aber …«, wandte Connor ein und erhob sich halb von seinem Sitz, nur um sich gleich wieder fallen zu lassen.

»Hört mal«, meinte Gabrielle, »ich will ja nicht unhöflich sein, aber ihr zwei benehmt euch ganz schön merkwürdig, und das geht mir auf die Nerven. Könnt ihr mich nicht mal fünf Minuten in Ruhe lassen?«

Als sie ihre Jacke von der Stuhllehne zog, hatte Gabrielle ein schlechtes Gewissen. Die Zwillinge guckten beide wie Kleinkinder, denen die Mutter zur Strafe ihr Lieblingsspielzeug weggenommen hatte.

James wirkte geistesabwesend und starrte auf den Fußboden zwischen seinen Beinen. Gabrielle klopfte ihm aufs Knie.

»Was ist los, du Unglücksrabe?«, fragte sie und ließ sich auf dem Stuhl neben ihm nieder. »Denkst du immer noch an Miami?«

Im vorigen Sommer war James in eine üble Lage geraten, die letztendlich dazu geführt hatte, dass er in Notwehr einen Mann erschossen hatte. Ihn plagten deswegen immer noch Albträume.

»Wahrscheinlich«, meinte James achselzuckend. »Und ich vermisse Kerry. Ich habe über eine Woche nichts von ihr gehört.«

»Ich auch nicht«, sagte Gabrielle. »Aber in ihrer letzten Nachricht sagte sie, dass sie in Japan angekommen sei und streng undercover arbeiten würde. Daher überrascht mich das kaum.«

James nickte. »Ich habe mit ihrem Einsatzleiter telefoniert. Er hat gesagt, dass alles in Ordnung ist und Kerry ungefähr in einem Monat wieder nach Hause kommt, wenn alles gut geht.«

»Was ist mit Lauren?«, erkundigte sich Gabrielle. »Wie kommt sie in der Grundausbildung voran?«

»Du weißt, wie es ist«, erwiderte James. »Man hört  immer nur Gerüchte, aber ich glaube, sie kommt schon klar.«

Gabrielle musste plötzlich lachen. »Erinnerst du dich noch an unsere Grundausbildung? Wie Kerry und ich euch Jungs auf dem Balkon von diesem Hotel ausgesperrt haben und euch darum betteln ließen, wieder reinkommen zu dürfen?«

James erlaubte sich ein leises Lächeln. »Allerdings. Wir haben uns nie dafür gerächt.«

Etwas Kaltes traf James im Nacken. Er sah sich um und stellte fest, dass er und Gabrielle von der Gruppe sechzehn- und siebzehnjähriger Jugendlicher auf der Nachbarbahn mit Cola und Eis angespritzt worden waren. Die Bande verhielt sich ruppig, pöbelte herum und warf mit Gegenständen um sich.

»Mann!«, empörte sich Gabrielle und blickte böse zu einem Pickelgesicht in einem Tottenham-Hotspur-T-Shirt. »Pass doch auf, ja?«

»’tschuldige«, grunzte der Junge und grinste boshaft auf die Eisreste in seinem Pappbecher. Gabri - elle hatte den Eindruck, dass es ihm nicht ein bisschen leidtat.

»James!«, rief Kyle. »Du bist dran!«

James stand auf und griff sich eine Bowlingkugel aus dem Ständer. Er hatte einen Gutschein für ein paar kostenlose Bowlingstunden eingelöst, und wenn er in Form war, dann war er ein guter Bowler: Er schwang die Kugel in perfektem Schwung und  räumte respektable Punktzahlen ab. Aber nicht heute Abend. Und James’ Laune hatte nichts damit zu tun, dass er Kerry vermisste oder sich Sorgen machte, ob Lauren ihre Grundausbildung bestehen würde. James fühlte sich mies, weil er heute mit seiner Bowlingkugel partout nichts traf.

Er stellte sich in Position, hielt die schwere Kugel auf Kinnhöhe und schwang sie ordentlich durch. Sie krachte sauber in die ersten drei Kegel, und eine Sekunde lang glaubte James schon, dass er zum ersten Mal seit Langem wieder alles abräumen konnte. Aber Kegel sieben am hinteren linken Ende wackelte nur, und Nummer zehn ganz rechts machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu bewegen. James konnte sein Pech nicht fassen.

»Sieben und zehn!«, rief Kyle und hieb sich erfreut auf die Schenkel. »Damit bist du wieder mal ganz unten, Adams!«

James warf einen Blick auf die Punktetafel. Normalerweise stritt er sich beim Bowlen mit Kyle um den ersten Platz, und dabei gewann er öfter, als er verlor. Aber heute hatte er schon zwei Spiele verloren und lag in diesem dreißig Punkte hinter Kyle und es waren nur noch vier Runden zu spielen. James fand es gemein von Kyle, dass er ihm sein Elend so unter die Nase rieb, und vergaß dabei geflissentlich, dass er es im umgekehrten Fall ganz genauso gemacht hätte.

Sobald die Kugel in den Ständer zurückgerollt  war und sich nicht mehr drehte, griff James danach. Er stellte sich zu seinem zweiten Wurf auf und blickte auf die beiden Kegel, die zu beiden Seiten der Bahn standen.

Um die Sieben und die Zehn umzuwerfen, muss man einen der beiden Kegel so fest treffen, dass er von der Rückwand abprallt und den Kegel auf der anderen Seite mit umreißt. Dazu braucht es enorm viel Glück, und selbst ein Weltklassespieler würde nicht damit rechnen, dass es oft klappt.

»Die triffst du nie beide auf einmal«, tönte Kyle. »Nicht in einer Million Jahren!«

James wandte sich um und zog Kyle eine Grimasse, während er versuchte, Zuversicht auszustrahlen. »Setz dich auf deinen Hintern und sieh dem Meister zu!«

Er warf, so fest er konnte, aber wenn man mit so viel Kraft spielt, verliert man die Kontrolle. Die Kugel machte einen kleinen Hüpfer, als James sie losließ. Sie war schnell genug, aber James wusste sofort, dass sie nicht gerade lief.

»Komm zurück«, japste er verzweifelt, während die Kugel in Richtung Rinne rollte. »Komm schooooon, Baby!«

Ein paar Meter vor dem Kegel fiel die Kugel in die Rinne. James hielt die Hände vor die Augen und fluchte leise vor sich hin. Er wagte kaum, sich umzudrehen, weil er nicht Kyles schäbiges Grinsen sehen wollte.

»Acht Punkte und eine Kugel in der Rinne«, verkündete Kyle zufrieden. »Vielleicht solltest du dich zu den Übungsbahnen schleichen und den Aufseher fragen, ob du ein bisschen bei den kleinen Kindern mitspielen darfst.«

James grunzte, als er sich auf den Stuhl neben Gabrielle fallen ließ. »So wie ich heute drauf bin, würden die mich auch schlagen.«

»Immerhin bist du besser als Callum und Connor«, meinte Gabrielle mitfühlend und wies auf den Monitor mit der Punkteanzeige.

»Na, das ist ja ein schöner Trost. Die beiden sind doch hoffnungslose Fälle.«

Gabrielle lächelte und strich mit dem Handrücken über James’ Bein. »Ist wohl einfach nicht dein Abend, James.«

Sie hatte kaum ausgesprochen, als sie aufs Neue mit Cola bespritzt wurden. Sie schnellten herum und sahen, wie zwei kräftig aussehende Kerle in Football-Shirts sich in einer Pfütze auf dem Boden wälzten. James wartete, bis sie voneinander abließen, bevor er sie sich vorknöpfte.

»Was denkt ihr zwei Blödmänner euch eigentlich?«, schimpfte er wütend. »Ich bin klatschnass!«

»Mein Top ist ruiniert!«, stellte Gabrielle bei dem Versuch, einen Blick auf ihren Rücken zu erhaschen, fest. Sie fragte sich, ob die Flecken je wieder rausgehen würden.

Die zwei Jungs kicherten, als sie aufstanden. »Wir  haben doch nur Spaß«, sagte der in dem Tottenham-Shirt.

Der andere sah weniger freundlich drein. »Da drüben sind noch jede Menge freie Plätze«, grunzte er. »Warum verzieht ihr euch nicht dahin?«

»Weil das hier unsere Bahn ist«, entgegnete Gabrielle. »Ich habe keine Lust, jedes Mal zehn Kilometer zu laufen, wenn ich an der Reihe bin.«

»Ja«, warf James ein. »Warum sollen wir uns verziehen, wenn du dich mit deinem Freund auf dem Boden herumwälzen willst?«

Der Junge stieß James in den Rücken. »Nennst du mich einen Schwulen?«

James und Gabrielle standen auf und sahen die beiden Kerle fest an, die wesentlich größer waren als sie selbst.

»Ich bin nicht hergekommen, um mich zu streiten«, erklärte James.

»Ich auch nicht«, entgegnete der unfreundliche Junge. »Aber du legst es offenbar darauf an, Streit zu bekommen. Warum setzt du dich mit deiner Kanakenfreundin nicht einfach woandershin?«

Der Typ war fünfundzwanzig Zentimeter größer und gut fünfzehn Kilo schwerer als Gabrielle, und er rechnete nicht mit dem, was als Nächstes passierte. Gabrielle, die in Karate den zweiten Dan im schwarzen Gurt besaß, setzte zu einem hohen Tritt über die Lehne der Plastikstühle an. Ihr Bowlingschuh traf den Kerl in die Niere, und als er wieder  Luft bekam, lag er mit blutender Nase auf dem Boden, und ein orange lackierter Fingernagel bohrte sich in seine Wange.

»Nenn mich noch mal so!«, schrie Gabrielle und ballte die Faust. »Los, versuch’s!«

Ihre Stimme hallte unter dem Metalldach der Kegelbahn wider und ein paar hundert Augenpaare blickten sie erstaunt an. Bis auf ein paar quengelnde Kleinkinder und das Piepen der Spielautomaten wurde es plötzlich sehr still. James sprang schnell über die Sitzreihe und legte Gabrielle die Hand auf die Schulter. »Komm schon, Gabrielle«, sagte er sanft. »Beruhige dich. Es lohnt sich doch nicht, sich über so einen aufzuregen.«

Gabrielle ließ das Gesicht ihres Opfers los und stand auf. James dachte schon, er hätte die Situation entschärft, als er registrierte, dass vier andere Kerle auf sie zukamen, um sie einzukreisen. Als er einen Schritt in Richtung seiner Bahn machte, traf ihn ein schlecht platzierter Hieb seitlich am Kopf.

Instinktiv hieb James mit dem Ellbogen zurück und traf seinen Angreifer mitten ins Gesicht. Schnell zog er ihm die Beine unter dem Körper weg, als der Kerl zurückstolperte. Das schmeckte den anderen dreien gar nicht. Zwei von ihnen griffen James an, während der Junge im Tottenham-Shirt Gabrielle in den Rücken sprang.

James hatte bei CHERUB gelernt, sich gegen Angriffe zu verteidigen, aber mit drei wesentlich größeren Angreifern im Nahkampf stößt jeder irgendwann an seine Grenzen. Glücklicherweise kamen ihm die anderen CHERUBs zu Hilfe.

Kyle, Connor und Callum kletterten über die Sitze und warfen sich auf die Kerle. James fing sich einen zweiten Hieb ein, und sein Bowlingschuh quietschte, als er auf dem gebohnerten Holzfußboden das Gleichgewicht verlor.

Er versuchte, wieder auf die Füße zu kommen, war jedoch auf dem Boden festgenagelt, während verschlungene Glieder über ihm im Kampf lagen. Er sah, wie Kyles Knie jemanden in den Unterleib stieß und der Tottenham-Typ von den Zwillingen in einen schmerzhaften Armgriff genommen wurde.

Als die ersten Erwachsenen eintrafen, um den Kampf zu beenden - unter ihnen auch die beiden Aufsichten von CHERUB, die die kleineren Kinder an der Übungsbahn beaufsichtigten -, stand das Ergebnis zweifelsfrei fest. Die fünf Rowdys krochen unter Schmerzen auf dem Boden, umringt von CHERUB-Agenten mit steinernen Gesichtern, die sie warnten, sich noch einmal zu rühren.

James rollte sich auf den Rücken und holte tief Luft. Es tat ihm gut, auf der Seite der Gewinner zu sein, auch wenn sein Beitrag zum Sieg lediglich darin bestanden hatte, eins auf den Schädel zu bekommen und zu Boden zu gehen. Seiner Meinung nach hatten die älteren Jungs nur bekommen, was  sie verdient hatten. Was sie zu Gabrielle gesagt hatten, war absolut nicht in Ordnung gewesen.

Aber James’ Laune sank, als er sich an den Plastiksitzen hochzog. Sein Kopf schmerzte, seine Kleidung war verdreckt, und wenn sie zum Campus zurückkehrten, würde er die Konsequenzen tragen müssen.

 

 

Dr. Terence McAfferty, normalerweise Mac genannt, starrte die fünf Kinder an, die vor seinem Schreibtisch standen, und fragte sich, wie oft er schon in ähnliche schuldbewusst dreinschauende Gesichter geblickt hatte, seit er vor dreizehn Jahren zum Vorsitzenden von CHERUB ernannt worden war. Mit Sicherheit mehr als tausend Mal.

»Also«, begann Mac müde, »wie kam es zu der Prügelei auf der Bowlingbahn heute Abend?«

»Der Typ auf der Bahn nebenan hat sich mit Gabrielle angelegt«, erklärte Kyle, trat vor und übernahm die Sprecherrolle, weil er der Älteste war. »Sie haben mit ihren Drinks herumgespritzt und sich wie die Idioten aufgeführt. Wir haben irgendwie die Geduld verloren und uns auf sie gestürzt.«

»Ihr habt euch also alle auf einmal entschlossen, euch auf sie zu stürzen«, stellte Mac fest, der diese Erklärung offensichtlich wenig überzeugend fand. »Und ich nehme an, dass keiner von euch mehr Schuld hat als der andere?«

»Genau«, log Kyle.

Die anderen in der Reihe nickten. Im Minibus auf dem Rückweg zum Campus hatten sie die Köpfe zusammengesteckt und sich eine Geschichte ausgedacht. Gabrielle hatte die Schlägerei zwar angefangen, aber immerhin war sie mit einem rassistischen Ausdruck beleidigt worden, und keiner der CHERUBs war der Meinung, dass sie allein die Schuld bekommen sollte.

»Ich verstehe«, sagte Mac unwillig. »Wenn ihr es so haben wollt, bitte schön. Aber ich habe mit den Angestellten gesprochen, die dabei waren, und ich glaube, ich weiß ziemlich genau, was wirklich vorgefallen ist.«

Während er sprach, fasste er Gabrielle und James besonders scharf ins Auge.

»Ich sollte euch nicht daran erinnern müssen, wie ernst dieser Zwischenfall hätte werden können«, fuhr Mac fort. »Man hat es euch immer wieder eingebläut. Was hat höchste Priorität für CHERUB-Agenten, wenn sie nicht auf dem Campus sind?«

Verschieden schnell und unterschiedlich enthusiastisch antworteten die fünf Agenten: »Nicht auffallen.«

»Nicht auffallen.« Mac nickte. »CHERUB ist eine Geheimorganisation. Die Sicherheit eurer Kollegen, die gerade in Undercover-Einsätzen unterwegs sind, hängt davon ab, dass niemand überhaupt von unserer Existenz weiß. Wenn ihr nicht auf dem Campus seid, erwarte ich, dass ihr euch so benehmt,  dass ihr nicht unnötig Aufmerksamkeit erregt. Ich erwarte, dass ihr unter allen Umständen Ärger vermeidet, selbst wenn ihr auf das Übelste provoziert werdet. Ist das klar?«

»Ja, Sir!« Die Kinder nickten ernst. »Eine Menge Leute haben heute Abend eure Zurschaustellung von Kampftechniken auf der Bowlingbahn gesehen. Glaubt ihr nicht, dass sie extrem neugierig sind zu erfahren, wer ihr seid und wie ein Haufen Kinder zu derartig fortgeschrittenen Kampfkünsten kommt? Könnt ihr euch vorstellen, was für einen Ärger es geben würde, wenn einer der Jungen, die ihr angegriffen habt, ernsthaft verletzt worden wäre? Ich weiß, ihr seid im unbewaffneten Zweikampf ausgebildet worden, und ihr wart so vernünftig, nur ein Minimum an Kraft einzusetzen, aber es kann immer zu unerwarteten Verletzungen kommen.

Darüber hinaus könnt ihr froh sein, dass ich gute Beziehungen zur örtlichen Polizeistation habe. Ich musste meinen gesamten Einfluss geltend machen, um zu verhindern, dass ihr fünf in diesem Moment in einer Arrestzelle sitzt und eines Verbrechens beschuldigt werdet. Nun gut, jetzt zu euren Strafen.«

Es war Mitternacht. Die Kinder waren müde und unruhig, während sie der Predigt lauschten, aber als das Wort Strafe fiel, waren sie plötzlich wieder hellwach und besorgt zu erfahren, was ihnen blühen würde.

»Zunächst seid ihr für die nächsten vier Monate von weiteren Ausflügen in die Stadt ausgeschlossen«, verkündete Mac. »Außerdem sind wir immer knapp an Schülern bei CHERUB und gerade jetzt brauchen wir ganz dringend neue Leute …«

Er griff in seine Schublade und zog einen Block mit vorbereiteten Einsatzunterlagen hervor. James stöhnte leise auf, als er begriff, dass er in irgendein Kinderheim geschickt werden würde, um einen neuen CHERUB-Agenten zu rekrutieren. Er war noch nie zuvor auf einer Rekrutierungsmission gewesen, aber jeder, den er kannte, sagte, dass sie der reine Albtraum waren.
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Bis Lauren und Bethany das Schneemobil für ihre Tour am nächsten Tag fahrtüchtig gemacht hatten, war es fast Mitternacht. Das Gefährt konnte von jedem, der in der Lage war, sich an die Bedienungsanleitung zu halten, entpackt, zusammengebaut, geschmiert und betankt werden.

Die Mädchen schlossen ihre beiden Schlafsäcke über die Reißverschlüsse zusammen und kuschelten sich ein. Wenn man den Überlebenshandbüchern für Kältegebiete Glauben schenkte, war es wärmer, wenn jeder in seinem eigenen Schlafsack schlief.  Aber diese Handbücher vernachlässigten meist den Komfortfaktor, den das Einschlafen neben der besten Freundin bietet, auch wenn ihre Umarmung nach Benzin riecht.

 

Als die Sonne am Horizont aufging, krochen trotz der Pappstreifen, die Bethany und Lauren als Kälteschutz in die Ritzen der Metalltür geklemmt hatten, ein paar Lichtstrahlen in den Container.

Lauren und Bethany schliefen tief und fest, als innerhalb von ein paar Sekunden beide Wecker ihrer Armbanduhren lospiepten. Sie gingen kein Risiko ein und stellten jedes Mal beide Uhren für den Fall, dass eine von ihnen einen Fehler machte oder eine der Uhren stehen blieb. Jeder Irrtum konnte dazu führen, dass sie ihren letzten Checkpoint nicht erreichten und die Qualen der letzten neunundneunzig Tage umsonst ausgestanden hatten. Zwar versuchten sie, den Gedanken an einen Fehlschlag so weit wie möglich zu verdrängen, aber das war, als ob man in einem brennenden Haus festsaß und versuchte, nicht daran zu denken, dass die Flammen auf einen zukrochen.

Lauren zog den Reißverschluss auf, schlüpfte aus dem Schlafsack und zündete eine der Gaslampen an. Der Boden des Containers fühlte sich durch ihre Strümpfe eiskalt an. Bethany war morgens immer etwas langsamer, und wie jeden Tag musste Lauren sie anstupsen, bevor sie sich regte.

»Komm schon, Schlafmütze«, forderte sie ihre Freundin auf. »Pack du unsere Sachen zusammen, während ich unser Porridge mache. Wir starten am besten, sobald es hell genug ist.«

Während sie sprach, hockte sie über einem Metalleimer mitten im Raum und begann mit der würdelosen Prozedur, sich aus den Kleiderschichten zu pellen, in denen sie geschlafen hatte.

»Warum bin ich nur nicht als Junge geboren?«, fragte sie. Bethany saß auf dem Schlafsack und stopfte die herausnehmbaren Einlagen in ihre Stiefel. »Mit einem Penis wäre das hier viel einfacher.«

»Was unsere Brüder wohl gerade machen?«, sagte Bethany. »Bei dem Zeitunterschied ist auf dem Campus bestimmt gerade Schlafenszeit. Ich wette, sie sitzen mit heißen Getränken und Schokoladenkeksen vor ihren Fernsehern.«

Lauren lachte. »Ich kenne doch James. Der rennt bestimmt auf der Aschenbahn seine Strafrunden.«

»Wahrscheinlich neben Jake«, grinste Bethany. »Mein Bruder ist mindestens genauso schlimm wie deiner.«

»Musst du auch noch mal auf den Topf, bevor ich das hier nach draußen befördere?«, fragte Lauren, sortierte ihre Unterwäsche und zog den Reißverschluss am Fleece-Overall zu.

»Ja, gib her, ich platze gleich«, erwiderte Bethany. »Hoffentlich ist der Bär weg.«

Lauren lächelte. »Wenn nicht, wird er gleich mit einem Eimer Pisse auf dem Kopf aufwachen.«

Als Bethany fertig war, schob Lauren vorsichtig mit der Schulter die Metalltür auf. Es kostete sie Kraft, weil sich in der Nacht ein halber Meter Schnee vor der Tür aufgehäuft hatte. Die kalte Luft biss sie in ihre unbedeckten Hände und ins Gesicht. Mit Schwung beförderte Lauren den dampfenden Inhalt aus dem Eimer in den Schnee und spähte hinaus.

»Verdammt«, entfuhr es ihr besorgt. »Er ist immer noch da.«

Mittlerweile war der Bär über und über von einer Schneeschicht bedeckt, nur um die Schnauze herum hatte sein warmer Atem ein Loch geschmolzen.

»Sieh nur, wie groß er ist«, sagte Lauren. »Ich wette, der könnte uns mit einem einzigen Tatzenhieb beide töten. Es ist zu gefährlich, das Schneemobil nach draußen zu bringen, bevor er nicht weg ist. Wir werden ihn verjagen müssen.«

»Das sollten wir besser gleich machen«, schlug Bethany vor und quetschte sich neben Lauren in den Spalt in der Containertür. »Dann ist er weit weg, bevor wir aufbrechen.«

Lauren nickte zustimmend. »In den Fernsehfilmen heißt es immer, dass auch große Tiere leicht zu erschrecken sind. Also sollte das nicht so schwer sein.«

Sie schob den Metalleimer durch den Spalt und  schlug ihn, so fest sie konnte, gegen die Containertür. Die Mädchen mussten sich die Ohren zuhalten wegen des ohrenbetäubenden Getöses. Der Bär hingegen rührte sich nicht einen Millimeter.

»Blödes Viech!«, schimpfte Lauren.

»Vielleicht sollten wir ihn mit irgendetwas bewerfen«, schlug Bethany vor.

Durch den Türspalt entwich die Wärme und die beiden Mädchen waren noch nicht richtig angezogen. Sie zogen sich wieder in den Container zurück, um sich Handschuhe und Mützen zu holen. Bethany suchte nach Wurfgeschossen, während Lauren Porrigeflocken, Milchpulver und Wasser in einer Büchse auf den Campingkocher stellte, damit ihr Frühstück warm wurde, während sie sich dem Wildtierproblem vor ihrer Tür widmeten.

Mit zwei Bratpfannen, den einzigen Objekten in ihrer Campingausrüstung, die schwer genug waren, einen Eisbären zu beeindrucken, näherte sich Bethany wieder der Tür.

»Ich muss ziemlich nahe an ihn ran, damit ich ihn auch sicher treffe«, erklärte sie. »Aber dann könnte er mich angreifen. Also sicherst du die Tür. Mach sie blitzschnell zu, wenn ich reinkomme.«

Bethanys Herz schlug laut, als sie sich mit einer Bratpfanne in jeder Hand bis auf drei Meter an den Bären heranschlich. Sie warf beide Pfannen gleichzeitig, wirbelte herum und stürmte in einer Wolke aus Pulverschnee zurück in den Container.

Lauren knallte die Tür zu. Bethanys Schwung ließ sie über Laurens Schlitten stolpern und sie landete unsanft dahinter auf dem Boden.

»Alles klar?«, erkundigte sich Lauren.

»Ich werd’s überleben«, japste Bethany und rollte sich auf den Rücken. »Hat es funktioniert?«

Lauren hatte sich vor allem Sorgen um Bethany gemacht. Die Reaktion des Bären hatte sie durch den Schneewirbel gar nicht wahrgenommen. Sie schob die Tür wieder ein paar Zentimeter auf und sah hinaus.

»Das glaube ich einfach nicht!«, stieß sie hervor.

Bethany steckte ihren Kopf durch den Türspalt und war genauso baff. Der Bär hatte sich immer noch nicht bewegt. Das Einzige, was sich verändert hatte, war, dass jetzt vor seiner Schnauze eine Pfanne im Schnee steckte und eine im Schnee auf seinem Rücken, die sich mit jedem Atemzug hob und senkte.

»Das musste ja ausgerechnet heute Morgen passieren«, ärgerte sich Lauren. »Wir hätten das Frühstück und die Packerei längst hinter uns haben sollen und das Schneemobil sollte auch schon draußen stehen.«

»Denk nach, Süße!«, sagte Bethany und schlug sich mit dem Handschuh auf die Hüfte. »Irgendwie müssen wir den Dickwanst doch da wegbewegen können.«

»Vielleicht ist er ja taub oder so«, grollte Lauren. 

»Denk nach, denk nach, denk …«, wiederholte Bethany. »Wie wäre es, wenn wir das Schneemobil beladen und ganz vorsichtig rausschieben? Wenn wir erst mal fahren, kann der Bär uns nicht mehr einholen.«

»Zu riskant«, erwiderte Lauren. »Was, wenn wir ihn im falschen Moment aufwecken und er sich auf eine von uns stürzt? Wir hätten keine Chance.«

»Auch wieder wahr«, gab Bethany zu. »Aber sieh dir den faulen Kerl doch mal an. Ich schätze, wir brauchen schon ein Feuerwerk, damit er den Hintern hochkriegt.«

»Das ist es!«, fuhr Lauren auf. »Bethany, du bist ein Genie!«

»Was?«, fragte Bethany. »Wir haben kein Feuerwerk. Wir haben unsere Signalraketen, aber wenn wir die abfeuern, kommt uns der Rettungshubschrauber holen, und wir sind durch die Prüfung gefallen.«

»Kein Feuerwerk«, erklärte Lauren. »Aber wir können Feuer machen. Tiere haben Angst vor Feuer.«

Da ihnen nicht mehr viel Zeit blieb, steuerte Lauren sofort auf die Verpackungsreste des Schneemobils in der hinteren Ecke des Containers zu. Sie riss ein langes Stück Pappe ab, etwa dreißig Zentimeter breit und drei Meter lang, das sie zu einer Röhre zusammenrollte.

»Binde das irgendwie zusammen«, befahl sie.

Bethany nahm die steifen Kunststoffbänder, die  vorher die Verpackung des Schneemobils zusammengehalten hatten, schlang sie um die Pappröhre und verknotete sie.

»Sollen wir ihn damit pieken?«, fragte sie.

»Hm«, bestätigte Lauren, sammelte die öligen Lumpen ein, mit denen sie am Schneemobil gearbeitet hatten, und steckte sie in das eine Ende der Röhre.

»Das Öl auf diesen Lappen brennt leicht«, erklärte sie Bethany. »Der Bär wird schnell verschwinden, wenn ihn die ersten Flammen kneifen.«

»Gute Idee«, lobte Bethany.

Sie suchte im Schlitten nach wasserfesten Streichhölzern und Lauren näherte sich mit der Papprolle vorsichtig der Tür.

»Halte mir die Türe auf«, sagte Lauren. »Ich schätze, das wird unserem Bären nicht gefallen.«

Bethany schlich sich mit einem Streichholz in der Hand an Lauren heran. Die öligen Lumpen fingen sofort Feuer. Lauren balancierte die brennende Röhre durch die Türe und hoffte, dass der eiskalte Wind die Flammen nicht ausblies.

Als sie die Röhre nach vorne senkte und die Pappe Feuer fing, leuchteten die Flammen orange auf. Beim zweiten Schritt durch den knirschenden Schnee brachte sie das brennende Ende etwa einen halben Meter vor den Kopf des Bären. Als die Flamme fast seine Nase erreichte, legte Lauren die Fackel auf den Boden und rollte sie dem Bären ins Gesicht.  In der sicheren Annahme, dass das Tier aufspringen würde, sobald die Flammen es berührten, rannte sie wie der Blitz in den Container zurück, und Bethany knallte die Tür zu.

Die Mädchen atmeten tief durch, bevor sie die Tür behutsam wieder öffneten. Sie erwarteten, einen vierhundert Kilo schweren Bären mit einer verbrannten Nase auf der Flucht zu sehen, aber der Anblick, der sich ihnen bot, war viel schockierender: Der Kopf des Bären stand in Flammen und sein Auge war durch den Schädel in den Kopf gesunken.

»Wir haben ihn umgebracht!«, quiekte Bethany. »Der arme Kerl muss alt oder krank gewesen sein!«

Aber Lauren war anderer Meinung. Sie hatte die grauen Rauchfäden gesehen, die aus dem hinteren Ende des Schneehaufens stiegen. Viel wusste sie zwar nicht über die Anatomie von Eisbären, aber eines war sicher: Eisbären waren nicht hohl.

»Der ist gar nicht echt!«, stellte sie fest.

Sie stapfte durch den Schnee zu dem qualmenden Bären und beugte sich über ihn. Trotz des Rauches konnte sie gut in die Öffnung blicken, die der geschmolzene Kopf freigelegt hatte. Der Bär bestand aus Nylonpelz über einem Gestell aus Kaninchendraht. Im Inneren konnte sie einen Blasebalg, Gummischläuche, eine Autobatterie und eine elektrische Pumpe erkennen, durch die er zu atmen schien.

»Das hätten wir uns ja denken können«, schimpfte  Bethany und kickte in den Schnee, dass eine weiße Wolke aufstob. »Nach all den Schikanen, die sich unsere Trainer für uns überlegt haben.«

Lauren sah auf ihre Uhr. »Wir haben etwa fünfzehn Minuten verloren«, stellte sie fest. »Lass uns frühstücken und machen, dass wir hier wegkommen.«

Als sie in den Container zurückkehrten, blubberte der Porridge über den Rand der Blechbüchse. Lauren würzte den Brei großzügig mit einer Portion Traubenzucker und einem lang anhaltenden Energiezusatz, der für Langstreckenläufer entwickelt worden war. Die Körper der Mädchen würden jede einzelne Kalorie dieser energiereichen Nahrung benötigen, um sie während der fünfunddreißig Kilometer langen Fahrt auf dem Schneemobil warm zu halten. Als alles zusammengemischt war, sah der Porridge ziemlich grobkörnig aus und hatte eine Farbe wie Zement. Den Mädchen war das egal. Halb löffelten, halb tranken sie den schleimigen Brei.

»Hoffentlich gibt es nicht noch mehr unangenehme Überraschungen«, meinte Lauren und wischte sich einen Tropfen Porridge aus dem Mundwinkel.

Bethany antwortete mit vollem Mund: »Jetzt müssen wir nur noch vier Stunden durchhalten …«
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Während ihrer Einsätze verpassen die CHERUBs eine Menge Schulunterricht. Unterricht am Samstagmorgen bietet eine Möglichkeit, das Versäumte nachzuholen. James hielt das für unfair, denn so blieb ihm nur der Sonntag zum Ausschlafen.

Als er sich endlich aus seinem Federbett bequemte, war es fast elf Uhr. Nur in Boxershorts und einem schmuddeligen CHERUB-T-Shirt spähte er durch die Schlitze seiner Jalousie und stellte fest, dass es ein typischer Aprilmorgen war, mit leich - tem Bodenfrost und Nieselregen. Auf dem Feld hinter dem Tennisplatz war ein Fußballspiel im Gange. Die Spieler waren schlammbeschmierte Acht- und Neunjährige, die meisten davon Jungen.

James ging zu seinem Laptop, klappte den Bildschirm hoch und rief seine E-Mails ab. Er hoffte auf eine Nachricht von Kerry, aber er bekam nur eine Spam-Mail von einer Firma, die ihm den Online-Persönlichkeitstest, der Ihr ganzes Leben verändern könnte, kostenlos!!! anbot. Außerdem war da noch eine Nachricht von der Einsatzleiterin Zara Asker:

James, sei bitte pünktlich um 15:30 Uhr heute Nachmittag in Raum 31 des Einsatzvorbereitungsgebäudes. Du erhältst dort Anweisungen für deine bevorstehende ekrutierungsmission. Zara Asker (Einsatzleiterin)

James spielte kurz mit dem Gedanken, Kerry eine E-Mail zu schicken, aber seit ihrer letzten Nachricht hatte er ihr bereits drei Stück geschickt, und die einzigen Neuigkeiten, die er ihr berichten konnte, waren die von der Bowlingbahn, auf die er lieber nicht näher eingehen wollte.

Er war zu faul, um hinunter in die Kantine zu gehen, also schaltete er den Fernseher an, suchte den Sportkanal, schüttete Cornflakes und Milch in eine Schüssel und nahm sich einen Orangensaft aus seinem kleinen Kühlschrank. Als er aß, klopfte es an der Türe.

»Ist offen«, rief James mit vollem Mund.

Kyle und Bruce traten ein, beide in Shorts und Turnschuhen und mit Sporttaschen, in denen sie Handtücher und Kleidung zum Wechseln hatten.

»Bist du noch nicht fertig?«, fragte Kyle.

James warf einen Blick auf die Uhr auf seinem Nachttisch.

»Tut mir leid«, meinte er, »ich habe gar nicht mitbekommen, dass es schon so spät ist.«

Jeden Sonntagmorgen ging James mit Kyle und Bruce zum Fitnesstraining. Die meisten Jungen spielten lieber Fußball oder Rugby, aber nach dreizehn Jahren, in denen James leere Tore verfehlt hatte, im Matsch herumgestolpert und von Bällen aus dem Nichts getroffen worden war, hatte er schließlich einsehen müssen, dass Ballspiele wohl nicht sein Ding waren.

»Ich zieh mir nur schnell was an«, sagte er, setzte sich auf die Bettkante und griff nach einem der schmutzigen Sportsocken, die überall auf dem Fußboden verstreut lagen.

»Klasse Aktion gestern auf der Bowlingbahn, was, James?«, spottete Bruce.

»Du wärst auch dabei gewesen, wenn du nicht schon Strafdienst in der Küche gehabt hättest«, gab James zurück.

»Na ja«, grinste Bruce, »ich krieche lieber ein paar Stunden lang auf den Knien herum, um die Backöfen sauber zu machen, als einen Monat in einem gottverlassenen Kinderheim festzusitzen. Andererseits ist es immer schade, eine Prügelei zu verpassen, ganz egal welche Folgen sie hat.«

»Weißt du was?«, sagte James, während er sich einen weißen Socken anzog, der nicht zum ersten passte. »Ich verstehe gar nicht, was die ganze Aufregung um die Rekrutierungsmissionen soll. Es kann doch nicht so schlimm sein, in ein Kinderheim geschickt zu werden, um ein anderes Kind für CHERUB zu gewinnen.«

Kyle, der für seine zahlreichen Sünden immerhin schon fünfmal auf Rekrutierungsmission war, nickte. »Sie sind nicht so schrecklich. Sie sind nur schrecklich langweilig, und die meisten Kinder, die man an diesen Orten trifft, sind völlige Idioten; sie klauen dir deine Sachen und so weiter. Ich war mal irgendwo in Newcastle. Alle fünf Minuten haben mich irgendwelche Typen angemacht. Ich war drei Wochen da und ich habe mich jeden Tag geprügelt.«

»Hast du jemanden angeworben?«

Kyle nickte. »Die blonden Zwillinge mit dem Tyneside-Akzent. Ich habe sie dir mal gezeigt, erinnerst du dich? Sie waren damals erst sieben, aber sie hatten mehr Verstand als die ganze andere Bande dort zusammen.«

 

 

Auf dem CHERUB-Campus gab es drei Sporthallen. Das Fitnesstraining fand in der ältesten statt, die aus der Zeit, als Leibesertüchtigung noch reine Männersache war, auch als Jungenhalle bekannt war. James mochte das marode alte Gebäude mit seinen schwachen Glühbirnen an langen Kabeln, dem knarrenden, abgetretenen Holzfußboden und der Wanduhr aus Mahagoni, die ewig auf Viertel vor fünf stand. Sein Lieblingsobjekt war das handgemalte Schild über dem Eingang:

 

Jeder Junge, der hier Schmutz oder Dreck mit seinen Turnschuhen hereinbringt, wird gezüchtigt. P.T. Bivott (Sportlehrer)

 

Heute unterrichtete Meryl Spencer, eine ehemalige Olympiasprinterin. Sie kannte ein paar Kinder, die sie durchaus gerne mal gezüchtigt hätte, wäre die Prügelstrafe bei CHERUB nicht schon vor zwanzig Jahren verboten worden.

In der Halle waren zwanzig Stationen aufgebaut. Manche bestanden lediglich aus einer Schaumstoffmatte und einem laminierten Schild mit der Aufschrift Liegestützen. Andere waren komplizierter: Verkehrshütchen für einen Staffellauf, eine Brustpresse oder eine Reckstange für Klimmzüge.

Die dreißig Kinder in der Gruppe suchten sich eine Anfangsstation aus, an der sie zwei Minuten arbeiteten, bis Meryl auf ihrer Trillerpfeife blies und sie zur nächsten Station rannten. Der ganze Zirkel dauerte etwa achtzig Minuten und die einzigen Pausen waren die zwei Schritte bis zur nächsten Station. Wer schlappzumachen drohte, bekam von Meryl oder einem ihrer Assistenten einen Anpfiff. Man nannte ihn ein Weichei oder drohte ihm mit einem guten alten Tritt in den Hintern.

Nach der Stunde drängten sich acht Jungen unter die Duschen. James trocknete sich ab und zog saubere Jeans an und betrachtete dann seine Brustmuskeln und Bizeps im beschlagenen Spiegel. In den vergangenen drei Monaten war er acht Zentimeter gewachsen, und er hatte Muskeln bekommen, seit er mit richtigem Krafttraining angefangen hatte.

Bruce schnippte James mit dem Handtuch in den Rücken.

»Na, du kleiner Angeber!«, grinste er. »Hör schon auf, so herumzustolzieren.«

James drehte sich um und rollte grinsend seinen Deoroller unter den Achseln entlang.

»Du bist ja nur neidisch, weil ich so muskulös geworden bin«, meinte er. »Kein Wunder, dass die Hälfte der Mädchen auf dem Campus hinter mir her ist.«

»Das glaubst du im Ernst, nicht wahr?«, schnaubte Bruce.

Kyle erspähte eine wunderbare Gelegenheit, James aufzuziehen. »Ich glaube, du hast recht«, meinte er und legte James die Hand auf den Hintern. »Du siehst echt heiß aus.«

James sprang einen halben Meter in die Höhe und schrie: »Lass den Schwulenscheiß, Kyle!«

Kerry und ein paar andere Freunde hatten einige Überzeugungsarbeit leisten müssen, bis James eingesehen hatte, dass nichts dabei war, dass sein bester Freund Kyle schwul war. Aber manchmal machte es ihm immer noch Angst. Er wirbelte herum und stieß Kyle heftig weg. Sein Gesicht war rot vor Zorn, als Bruce und die anderen Jungen zu lachen anfingen. James erkannte, dass er die Situation nur retten konnte, indem er Kyle mit seinen eigenen Waffen schlug. Er sammelte schnell möglichst viel Spucke, schlang Kyle den Arm um den Nacken und gab ihm einen fetten nassen Schmatz auf die Backe. Kyle fuhr angewidert zurück. Von seiner Backe triefte ein Sabberfaden.

»Du dreckiges kleines …«, schimpfte Kyle, während er sein nasses Gesicht am Handtuch abtrocknete.

»Was hast du denn?«, fragte James süßlich. »Komm schon, Baby, wollen wir nicht ein bisschen knutschen?«

Bruce und die anderen lachten sich halb tot, als Kyle seine Klamotten zusammenraffte und sich ans gegenüberliegende Ende des Umkleideraums zurückzog.

 

Das Mittagessen am Sonntag war ein Ereignis auf dem Campus. Es war die einzige Mahlzeit in der Woche, bei der die Tische im Speisesaal zusammengeschoben wurden. Es gab Tischdecken und die Tafel wurde mit dem guten Besteck eingedeckt. Der traditionelle Sonntagsbraten mit Beilagen war James das liebste Essen in der Woche, dennoch war die Stimmung an seinem Tisch miserabel, weil außer Bruce alle am Nachmittag ihre Anweisungen für die Rekrutierungsmission erhalten würden. Nicht einmal die ständigen Neckereien und Witzchen, dass James und Kyle etwas miteinander hätten, konnte die Laune der Kinder heben.

Kyle, James und Gabrielle hatten als Erste ihre Verabredung mit Zara. Wortlos und mit übervollen Mägen stapften sie besonders langsam durch den Nieselregen.

Das nagelneue Einsatzvorbereitungsgebäude lag etwa einen Kilometer vom Hauptgebäude entfernt, in dem sie zu Mittag gegessen hatten. Die bananenförmige Konstruktion wirkte beeindruckend, wenn  man darauf zuging: hundert Meter spiegelndes Glas voller Satellitenschüsseln und Funkantennen. Der Eindruck wurde ein bisschen geschmälert, wenn man näher kam und feststellte, dass die Zugangswege aus Holzbrettern bestanden, die man provisorisch über Matschlöcher gelegt hatte. Immer noch standen überall Schubkarren, Zementmixer und Baumaterialien herum und das Hightechsystem am Eingang, das jeden Besucher mittels Netzhautscan identifizieren sollte, trug ein aufgeweichtes Schild mit der Aufschrift Außer Betrieb.

Die drei Kinder schritten einen Gang entlang, in dem es nach frisch verlegten Teppichfliesen roch. Auf den verschlossenen Bürotüren standen die Namen der Einsatzleiter von CHERUB.

Zara Asker war eine der höchsten Einsatzleiterinnen von CHERUB. Sie hatte ein großes Büro am Ende des Flurs mit einem raumhohen Bogenfenster und elegant geschwungenen Holzmöbeln, die mit Chrom verziert waren und ziemlich nobel wirkten. Als die Kinder durch ihre offene Tür eintraten, kämpfte sie sich aus ihrem Stuhl, und eine ausgeleierte Latzhose kam zum Vorschein, die sich über einem Bauch im neunten Schwangerschaftsmonat wölbte.

»Hallo, hallo, hallo!« Zara lächelte und nickte James und Kyle zu. »Dr. McAfferty sagte bereits, dass es sicher nicht lange dauern würde, bis sich ein paar geeignete Personen für Rekrutierungsmissionen empfehlen würden. Ich muss sagen, ich bin nicht überrascht, euch zwei Chaoten hier zu sehen … Und du musst Gabrielle sein, ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

Sie schüttelte ihr die Hand und James musste unweigerlich etwas schuldbewusst grinsen. Zara war eine der Betreuerinnen bei seinem letzten Einsatz gewesen und er war gut mit ihr ausgekommen.

»Wie geht es Joshua?«, erkundigte er sich.

Zara lächelte. »Er ist ein ganzes Stück gewachsen, seit du ihn das letzte Mal gesehen hast. Er bekommt gerade seine Backenzähne und bringt mich und Ewart zum Verzweifeln. Übrigens, solltest du mal Lust haben, zum Babysitten zu uns zu kommen …«

James lachte. »Das Angebot lehne ich dankend ab!«

»Na gut.« Zara wandte sich wieder den anderen zu. »Ich nehme an, ihr alle wisst, worum es bei einer Rekrutierungsmission geht? Wir haben für jeden von euch eine Backup-Story und eine falsche Identität ausgearbeitet, und ihr könnt damit rechnen, im Laufe der nächsten Woche in ein Kinderheim geschickt zu werden. Wie bei jedem ande - ren CHERUB-Einsatz auch könnt ihr die Aufgabe ablehnen. In diesem Fall gehe ich allerdings davon aus, dass euch Dr. McAfferty eine andere Strafe auferlegt, und ihr dürft euch darauf verlassen, dass  diese wesentlich unangenehmer ausfällt, als ein paar Wochen Aufenthalt in staatlicher Obhut.

Wenn ihr im Kinderheim angekommen seid, ist es eure Aufgabe, alle Kinder zu überprüfen. Ihr sucht nach einem möglichen Rekruten für CHERUB, das heißt, nach einem cleveren, körperlich belastbaren Kind. Familie darf es keine haben. Fremdsprachenkenntnisse und eineiige Zwillinge sind für uns besonders interessant. Das steht auch alles in den Unterlagen.«

Zara reichte James, Kyle und Gabrielle eine Kopie der Standardunterlagen für Rekrutierungsmissionen über den Schreibtisch.

»Gute Kandidaten können in null Komma nichts zu Pflegeeltern kommen«, fuhr Zara fort. »Wenn euch also jemand auffällt, der so aussieht, als wäre er tauglich, setzt euch gleich mit mir oder einem der Einsatzbearbeiter für diese Mission in Verbindung. Dann werden wir dafür sorgen, dass das Kind betäubt und hierhergebracht wird, damit wir die Eignungsprüfung durchführen können …«

Leise klopfte es an Zaras Tür.

»John!«, rief Zara und begann zu strahlen. »Schön, dass ich nicht die einzige Einsatzleiterin bin, die am Sonntagnachmittag hierherkommt.«

James wandte sich um und erkannte sofort die Brille mit dem Silberrand und den blassen, kahlen Kopf von John Jones. John hatte gerade erst als Einsatzleiter bei CHERUB angefangen, aber James hatte voriges Jahr mit ihm zusammengearbeitet, als John noch beim MI5 war, der Erwachsenenabteilung des britischen Geheimdienstes.

»Ich dachte, ich hätte James hier gesehen«, bekannte John unbeholfen. »Sie schicken ihn doch nicht weg, oder?«

»Er hat mal wieder Ärger«, erklärte Zara. »Mac will ihn auf eine Rekrutierungsmission schicken, aber ich bin sicher, er gibt nach, wenn Sie James für etwas Wichtiges eingeplant haben.«

Bei dem Gedanken an einen Ausweg machte James’ Herz einen Luftsprung.

John Jones nickte. »Könnte ich Sie vielleicht kurz unter vier Augen sprechen?«

Zara sah die Kinder an und sagte: »Entschuldigt bitte, würdet ihr kurz auf dem Gang warten?«

Sobald James Zaras Tür hinter sich geschlossen hatte, blickte Kyle ihn böse an.

»Ich fasse es nicht, dass du dich schon wieder aus der Sache herauswindest«, meinte er empört.

James verschränkte die Arme und grinste diebisch.

Erst zehn Minuten später öffnete Zara wieder ihre Tür und ließ die Kinder herein.

»Nun, James«, meinte Zara. »Ich habe gerade mit Dr. McAfferty gesprochen. Du bist erst mal aus der Sache raus, vorausgesetzt du akzeptierst die Mission, die John dir heute Abend bei einer Einsatzbesprechung erklären wird.«

»Mann, hast du ein Schwein«, wisperte Kyle.

James musste lächeln.

»Ich würde nicht so zufrieden dreinschauen, wenn ich du wäre«, empfahl ihm John Jones. »Vielleicht ziehst du die Rekrutierungsmission vor, wenn du erfährst, was ich dir anbiete.«
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Elf Kinder hatten vor drei Monaten mit der Grundausbildung begonnen. Zusammen mit den fünfen, die es auf ihren Schneemobilen bis zum letzten Checkpoint geschafft hatten, stand Lauren im Schnee stramm. Mr Large, ihr Cheftrainer, sah sie durchdringend an.

»Kann irgendjemand der jungen Dame hier vielleicht mal erklären, was zu dieser Jahreszeit ganz oben auf dem Speiseplan von Eisbären steht?«, brüllte er.

Ein paar der Kinder grummelten eine Antwort: »Robben.«

»Ganz recht, Miss Dumpfbacke!«, grinste Large. »Eisbären fressen putzige kleine und größere Robben. Nun haben Robben die seltsame Angewohnheit, am Wasser zu leben. Und was bedeutet das für unseren Eisbären? Na? Er lebt auch am Wasser, an der Küste! Bingo! Und nicht hier, über hundert Kilometer weit im Inland! Kapiert?! Hättet ihr süßen Intelligenzbestien euch die Mühe gemacht, das Trainingshandbuch zu lesen, wäre euch diese schnuckelige Nichtigkeit eventuell aufgefallen!«

»Ja, Sir«, erwiderte Lauren kläglich.

»Und dann das Funkgerät. Warum hast du vergessen, den Verschlüsselungsapparat einzuschalten?«

»Mir war kalt und ich war müde und …«, Lauren sah, wie sich Mr Larges Augen hinter seiner Schneebrille weiteten, und bemerkte, dass sie die falsche Antwort gab. »Tut mir leid, Sir … keine Entschuldigung, Sir«, sagte sie scharf.

Mr Large stieß Lauren zu Boden und pflanzte seine Stiefel - Größe sechsundfünfzig - rechts und links von ihrem Kopf in den Schnee.

»Als ich heute Morgen aufgewacht bin, Lauren Adams«, begann er, »da hat mir mein Rücken wehgetan, so wie er jeden Morgen wehtut, seit mich vor fünf Monaten ein widerliches kleines Mädchen mit einem Spaten geschlagen hat. Kannst du mich kurz daran erinnern, wer das gewesen ist?«

»Ich, Sir?«, fragte Lauren unschuldig.

»Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte man dich für immer von CHERUB ausgeschlossen!«

Lauren war überrascht gewesen, dass Mr Large ihr das Training nicht vom ersten Tag an schwerer gemacht hatte. Jetzt hatte sie den fürchterlichen Eindruck, dass er sich seine Rache bis zum letzten Tag aufgehoben hatte.

»Also«, sagte Mr Large, »nun zur ultimativen Mutprobe, die in euren Unterlagen angekündigt war. Es gibt da eine kleine Änderung im Plan. Es sollte jetzt heißen: Laurens ultimative Mutprobe!«

Lauren fühlte eine Träne hinter ihrer Schnee - brille aufsteigen. Der eisige Boden kühlte ihren Rücken aus. Sie glaubte nicht, dass man ihr noch einen dritten Versuch zugestehen würde, die Grundausbildung zu machen. Wenn sie jetzt versagte, wäre es das Ende ihrer Karriere bei CHERUB.

Mr Large zerquetschte Lauren fast die Knöchel, als er sie auf die Füße zerrte.

»Wer von euch sechs kann wohl am besten schwimmen?«, fragte Mr Large und fixierte Lauren böse.

»Ich, glaube ich«, erwiderte Lauren.

»Das ist richtiiiig!«, frohlockte Mr Large. »Unsere kleine Meerjungfrau, genau … Wenn also einer von euch einen Fluss mit starker Strömung durchqueren, am anderen Ufer sechs wunderschöne graue T-Shirts holen und wieder zurückschwimmen müsste, dann wärst du die beste Kandidatin für diesen Job, stimmt’s?«

»Jawohl, Sir«, rief Lauren und versuchte verzweifelt, Mr Large nicht merken zu lassen, wie sehr sie sich aufregte. Er liebte es, seine Schützlinge zum Weinen zu bringen.

Mr Large trat einen Schritt zurück und wandte sich an alle: »Ich schlage vor, ihr tut alles, was ihr  könnt, um Lauren zu helfen. Denn wenn sie nicht mit den T-Shirts zurückkommt, lasse ich euch alle einzeln hinüberschwimmen, um sie euch zu holen. Der Fluss ist vierhundert Meter von hier, hinter der nächsten Hügelkuppe. Also macht euch lieber auf den Weg, wenn ihr vor Sonnenuntergang im Warmen sein wollt.«

Lauren führte die Kinder an, die sich durch den Tiefschnee den Hang hinaufmühten. Die Schlitten mir ihrer Ausrüstung zogen sie hinter sich her. Mr Large und seine zwei Assistenten, Mr Speaks und Miss Smoke, folgten ihnen.

Das Wasser schoss dahin und machte einen Lärm, der selbst das lauteste Heulen des Windes übertönte. Im Sommer war dieser Fluss über hundert Meter breit, aber jetzt waren die Ufer zugefroren, sodass Lauren nur sechzig Meter überwinden musste.

Miss Smoke, die selbst gegen einen Boxer im Ruhestand muskulös aussah, wies mit ihrem muskelbepackten Arm auf das gegenüberliegende Ufer.

»Eure grauen T-Shirts liegen in einem wasserdichten Rucksack hinter dem Verkehrshütchen«, knurrte sie.

Die sechs Ausbildungsteilnehmer drängten sich zusammen und zogen ihre Kapuzen ab, damit sie einander besser verstehen konnten. Keiner konnte Lauren direkt in die Augen sehen, als sie so beisammenstanden. Sie tat ihnen leid, ja, aber sie spürten  auch Erleichterung, dass sie diesen Job nicht selber machen mussten.

»Hätte schlimmer kommen können«, versuchte Lauren zu scherzen und das betretene Schweigen zu brechen. »Ich werde nackt schwimmen müssen, sonst frieren meine Kleider an mir fest, sobald ich aus dem Wasser steige, und ich kriege sie nie wieder ab.«

Ein zwölfjähriger Kurde namens Aram antwortete: »In unseren Erste-Hilfe-Sets ist Vaseline. Wenn du dich damit einschmierst, isoliert die Creme.«

»So bleibe ich länger warm.« Lauren nickte.

»Wir könnten unsere Rettungsseile aneinanderknoten und Lauren unter den Armen festbinden«, schlug Bethany vor. »Zusammengeknotet müssten sie bis ans andere Ufer reichen, und wenn Lauren Schwierigkeiten bekommt, können wir sie notfalls zurückziehen.«

»Gute Idee.« Lauren grinste. »Ich müsste zwar auf die andere Seite schwimmen, aber zurück könntet ihr mich ziehen.«

»Glaubst du, du schaffst es bis da rüber?«, fragte Aram.

»Das Wasser wird schrecklich kalt sein und die Strömung ist heftig«, meinte Lauren, »aber die Strecke ist nicht viel länger als eine Bahn im Schwimmbad.«

Die sechs knüpften ihre Rettungsseile aneinander und Lauren überprüfte die Knoten. Dann kramten alle aus ihren Rucksäcken die Vaseline he - raus.

Bethany ging voraus ans Flussufer und half Lauren, die Reißverschlüsse ihrer äußeren Kleidungsschichten zu öffnen. Aus ihren Überlebenshandbüchern wussten sie, dass die Temperatur von fließendem Gewässer in dieser Gegend ein paar Grad über dem Gefrierpunkt lag. Freiwillig würde man darin nicht schwimmen, aber man konnte es überleben. Das wirkliche Problem war, dass die Luft außerhalb des Wassers mehr als minus fünfzehn Grad kalt war. Würde Lauren ihre Haut länger als ein paar Minuten ungeschützt diesen Temperaturen aussetzen, bekäme sie Blasen, als ob sie in einen Kessel heißen Wassers gesprungen wäre.

Zwei der Jungen legten eine Isomatte aus Schaumstoff auf den Schnee und beschwerten sie mit den Schlitten, damit sie nicht wegflog.

»O. K.«, meinte Lauren. »Weiß jeder, was er zu tun hat? Ich will keine Verzögerungen!«

Nachdem Lauren befriedigt das Nicken der anderen zur Kenntnis genommen hatte, setzte sie sich auf die Isomatte und zwei Jungen zogen ihr die Schneestiefel aus. Lauren stand auf. In hektischer Eile stieg sie gleichzeitig aus ihrem Skianzug und der ersten Fleeceschicht. Dann schlüpfte sie aus der eng anliegenden zweiten Schicht Fleecekleidung, ihren Socken und der Unterwäsche. Bethany sammelte die Thermowäsche sofort auf und stopfte  sie sich in den Skianzug, damit sie nicht steinhart fror.

Sobald Lauren ihren Slip weggekickt hatte, ließ sie sich auf die Isomatte fallen, und die Jungen warfen ein paar Schlafsäcke über sie.

Bethany neigte sich über sie und brüllte: »Alles in Ordnung?« Dass Lauren nicht mehr drei Mützen über den Ohren trug, hatte sie völlig vergessen.

Lauren schauderte, als sie ihren Kopf aus den Schlafsäcken steckte. »Gebt mir das Fett«, sagte sie.

Aram und sein jüngerer Bruder reichten Lauren die Vaselinedöschen, Lauren versenkte ihre Finger in die Masse und schmierte sich dick damit ein. Sie versuchte, sich möglichst wenig zu bewegen, um das Fett nicht zu verschwenden und in die Schlafsäcke zu schmieren.

Als sie die Vaseline dick aufgetragen hatte, schob Bethany ein Ende des Nylonseils unter die Schlafsäcke. Lauren zog es sich unter den Armen durch und band auf der Brust eine einfache Schleife, wie man es bei Schnürschuhen macht. So konnte sie sich schnell befreien, falls sich das Seil irgendwo verfangen sollte.

»Bist du startklar?«, fragte Aram.

»Soweit man hierfür starklar sein kann, ja«, gab Lauren zurück.

Bethany und Aram griffen je eine Ecke der Isomatte und zogen sie auf das Eis am Flussufer. Lauren blieb noch unter den Schlafsäcken liegen. Erst ein paar Meter vom Wasser entfernt, wo die Eisdecke schon gefährlich dünn aussah, hielten sie an.

Miss Smoke erwartete sie bereits. Sie zog die Schlafsäcke auf und überprüfte den Knoten auf Laurens Brust.

»Denk daran, die Luft ist viel kälter als das Wasser«, erinnerte Smoke sie harsch. »Also lass den Kopf unter Wasser, außer zum Luftholen. Und halte dich auf der anderen Seite nicht lange auf.«

Ohne die Schlafsäcke um ihren Oberkörper zitterte Lauren zu sehr, um zu sprechen. Sie konnte nur nicken.

»O. K.«, sagte Smoke. »Ab mit dir.«

Bethany zog die Schlafsäcke von Laurens Beinen. Als Lauren aufsprang, checkte Aram schnell ihre Haut und schmierte mit dem Handschuh noch etwas Vaseline auf die Stellen, an denen sie etwas dünn aufgetragen war.

Lauren war viel zu konzentriert, als dass es sie geschert hätte, wer alles sie nackt sah. Auf Zehenspitzen hüpfte sie drei Schritte übers Eis, holte tief Luft und sprang ins Wasser. Da sich Lauren an eine Lufttemperatur angepasst hatte, die neunzehn Grad unter der des Wassers lag, überkam sie eine Art Ruhe, als sie schwamm. Es fühlte sich geradezu warm an.

Mit kräftigen Zügen kraulte sie vorwärts und holte Luft, wenn es das aufgewühlte Wasser zuließ.  Nach zwei Minuten meinte sie, das andere Ufer schon fast erreicht zu haben, hob den Kopf aus dem Wasser und schaute sich um. Wie Eisnadeln stach ihr die kalte Luft ins Gesicht, doch Lauren hielt die Augen lange genug offen, um festzustellen, dass sie noch nicht einmal die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte.

Enttäuscht tauchte Lauren wieder unter und schwamm diagonal gegen die starke Strömung an, so schnell ihr schmerzender Körper es erlaubte. Mittlerweile kamen ihr ernsthaft Zweifel, ob sie es schaffen würde. Die nächsten Minuten waren die schrecklichsten in ihrem Leben. Ihre Haut fühlte sich taub an und ein stechender Schmerz bohrte in ihrer linken Seite.

Schließlich - über vier Minuten nachdem sie gestartet war - erblickte Lauren das hellrote Verkehrshütchen kaum fünf Meter vor ihrer Nase. So erleichternd es war, das Eis am anderen Ufer zu berühren, so schwierig war es, aus dem Wasser zu steigen.

Laurens Finger waren klamm und das Eis bot ihr keinen Halt. Nach den ersten drei fehlgeschlagenen Versuchen begann sie langsam zu verzweifeln. Erst im vierten Versuch hob eine Welle sie gerade im richtigen Moment hoch, und Lauren gelang es, ein Knie auf das Eis zu schieben.

Jetzt bestand die Gefahr, dass ihre nackte Haut am Eis festfror. Die einzige Möglichkeit, dies zu verhindern, bestand darin, mit keinem Körperteil den  Boden länger als für den Bruchteil einer Sekunde zu berühren.

Lauren zitterte so heftig, dass sie ihre Bewegungen kaum noch kontrollieren konnte, dennoch schaffte sie es, etwas von der extradicken Fettschicht an ihren Knöcheln auf ihre Fußsohlen zu streichen. Als sie damit fertig war, waren ein paar Wassertropfen, die die Vaseline nicht hatte abgleiten lassen, auf ihrem Rücken festgefroren. Jeder Tropfen stach wie ein Nagel in ihr Fleisch.

Vom anderen Ufer erklangen aufmunternde Rufe, als Lauren aus dem Wasser stieg. In vier Sprün - gen war sie bei dem hellroten Verkehrshütchen und nahm den kleinen Rucksack, der dahinter im Schnee lag. Als sie ihn auf die Schulter schwang, erlaubte sie sich eine kleine Triumphgeste und hielt für die anderen Teilnehmer einen Daumen hoch.

Der erste Schritt Richtung Wasser ließ Lauren aufschreien. Ein Stück Haut riss von ihrem Ballen. Das Fett hatte sich abgerieben und ihre feuchte Sohle war in weniger als zwei Sekunden am Boden festgefroren. Lauren blickte auf die Bluttropfen im Schnee, dann war sie in drei Schritten zurück am Wasser und sprang hinein.

Sobald sie ins Wasser eintauchte, spürte sie, wie das Seil unter ihren Armen einschnitt. Die anderen Kinder begannen, sie hinüberzuziehen. Sie überlegte, ob sie schwimmen sollte, aber ihre Partner zogen sie so schnell, dass das kaum einen Unterschied gemacht hätte. Im Gegenteil, für Laurens Geschmack übertrieben die Kinder am anderen Flussufer es sogar. Sie hatte das Gefühl, als würde das Seil ihre Arme abtrennen, und sie hatte genug damit zu tun, den Kopf über Wasser zu halten, um Luft zu bekommen.

Aber zumindest war der Weg rasch zurückgelegt. Nach nur sechzig Sekunden wurde Lauren aus dem Wasser gezogen und von den beiden kurdischen Jungen auf einen Schlafsack gepackt. Nachdem sie Lauren vom Eis gezogen hatten, nahmen sie ihr den nassen Rucksack ab, und die anderen drei begannen, sie mit Handtüchern zu massieren. Sie rubbelten so viel Wasser wie möglich ab, bevor sie die keuchende Lauren auf die Isomatte rollten und alle Schlafsäcke über sie warfen.

Als Bethany ihr die Thermowäsche vors Gesicht hielt, verschwamm plötzlich alles vor Laurens Augen.

»Lass das!«, schrie Bethany. »Du musst deine Sachen wieder anziehen, bevor …«

 

Als Lauren wieder zu sich kam, roch sie die Vaseline, mit der ihr Körper immer noch eingeschmiert war, und sie spürte die Schmerzen, die ihr der inzwischen verbundene Fuß und die Wundmale vom Seil bereiteten.

»Hallo«, begrüßte Bethany sie sanft. »Willkommen zurück, Partner.«

Lauren stellte fest, dass sie in dem Basislager, in dem sie vor fünf Tagen ihre Trekking-Tour durch Alaska begonnen hatten, auf dem Boden lag. In dem Raum war es herrlich warm, es gab elektrisches Licht und eine richtige Zentralheizung. Die anderen Schüler saßen auf riesigen Kissen auf dem Teppich, in Shorts und grauen CHERUB-T-Shirts. Ihre Haare waren nass und verstrubbelt, als hätten sie sie nach einer Dusche trocken gerubbelt. Die meisten hielten dampfende Tassen in den Händen.

»Wie lange …?«, begann Lauren ihre Frage, die in einem Hustenanfall erstickte.

Bethany sah auf ihre Uhr. »Du warst etwa vierzig Minuten weg. Miss Smoke hat gesagt, du bist leicht unterkühlt und erschöpft. Ihrer Meinung nach bist du nach ein paar Stunden Schlaf und einer warmen Mahlzeit wieder auf dem Damm. Und vielleicht verschafft es dir ja Genugtuung, zu erfahren, wie mächtig es Mr Large stinkt, dass du es geschafft hast.«

»Wo ist mein graues T-Shirt?«, fragte Lauren müde.

»Das hältst du in der Hand«, schmunzelte Bethany. »Ich habe es noch nicht ausgepackt, damit du es nicht mit Fett einschmierst.«

Laurens Finger fühlten sich immer noch taub an, aber sie erkannte, dass sie das T-Shirt in der Hand hielt, und hob die Plastikverpackung vor ihr Gesicht. Grinsend starrte sie den grauen Stoff mit dem CHERUB-Logo an.

»Nie wieder Grundausbildung!«

»Jawohl!« Bethany lächelte. »Auf zu Undercover-Missionen!«
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John Jones führte James in sein Büro. Es war nicht so schön wie das von Zara, aber ziemlich groß und mit drei Computern, einem gigantischen Plasmabildschirm an der Wand und einem langen Wildledersofa ausgestattet. Draußen war es bereits dunkel und durch das raumhohe Fenster blickte man auf mondbeschienene Bäume.

Auf dem Sofa lümmelte sich ein sechzehnjähriger Junge in einem schwarzen CHERUB-T-Shirt. Aufgeregt erkannte James David Moss. Dave war eine Legende. Er hatte sich sein dunkelblaues T-Shirt schon mit elf und das schwarze mit dreizehn verdient, bei einem Einsatz, mit dem die halbe ukrainische Mafia zerschlagen worden war. Er sprach fünf Sprachen und hatte jeden Karate- und Judowettkampf bei CHERUB gewonnen, an dem er je teilgenommen hatte.

Bei CHERUB gab es viele begabte Kinder. Dave aber war einer der wenigen, die trotz ihrer Begabung nicht für einen Streber gehalten wurden, wozu sein Äußeres sicherlich einiges beitrug. Dave war  groß und muskulös und auf sehr spezielle Weise hübsch, mit grünen Augen und langen blonden Haaren. Er hatte immer die heißesten Mädchen auf dem Campus zur Freundin und Gerüchten zufolge war eine von ihnen sogar von ihm schwanger. Als Kerry ihm davon erzählt hatte, hatte James so getan, als sei er entsetzt, aber was die Jungs auf dem Campus anging, so machte diese Sexgeschichte Dave nur noch cooler.

»Kennst du David Moss?«, fragte John Jones.

»Nein«, antwortete James nervös und schüttelte David die Hand. »Angenehm.«

»Du kannst mich Dave nennen.« David lächelte.

James kam sich bescheuert vor. Wer stellte sich jemandem wie Dave Moss mit »Angenehm« vor? So was sagte man doch höchstens zu einer alten Oma.

»David ist beim Einsatzvorbereitungsteam hoch angesehen«, erklärte John Jones, »und wir suchen noch zwei gute Agenten, die mit ihm zusammenarbeiten. Es geht um einen der wichtigsten Einsätze, die CHERUB je unternommen hat.«

James musste unwillkürlich grinsen.

»Ich wusste doch, dass es um etwas Großes geht«, stieß er hervor. »Ich meine … Na ja, jeder kennt Daves Ruf. Sie schicken ihn sicherlich nicht auf eine Kindergartenmission.«

»Du bist aber auch nicht schlecht, James«, versicherte ihm Dave. »Ich habe deine Personalakte gelesen. Du hast erst zwei Einsätze hinter dir, aber was dir an Quantität fehlt, machst du an Qualität mehr als wett.«

»Danke.« James grinste. Das Kompliment trug dazu bei, dass er sich in der Gegenwart des Campushelden wesentlich wohler fühlte als zuvor. »Worum geht es denn bei unserem Einsatz?«

Dave sah John Jones an. »Kann ich es ihm jetzt zeigen, Boss?«

»Ich will James nur noch etwas klarmachen, bevor du loslegst«, sagte John. »Egal ob du diesen Einsatz annimmst oder nicht, James, alles, was du von jetzt an hier hörst, muss innerhalb dieser vier Wände bleiben.«

»Ja, natürlich.« James nickte. »Wie immer.«

Dave langte über die Armlehne des Sofas und hob eine dicke Metallröhre vom Boden auf, an der eine Schulterstütze und ein Abzugshebel befestigt waren.

»Weißt du, was das ist?«

»Sieht aus wie eine Rakete«, erwiderte James.

»Exakt«, sagte Dave. »Du legst sie dir auf die Schulter und zielst auf einen Panzer, Hubschrau - ber oder was auch immer. Du hast nur einen Schuss, dann wirfst du das Abschussrohr weg. Das hier ist das neueste Modell. Der Flugkörper hat einen Raketenantrieb mit Festbrennstoff und eine Reichweite von zehn Kilometern. Außerdem hat er mehr Köpfchen als ein ganzes Zimmer voller Streber.«

John begann, die Einzelheiten zu erläutern: »Etwa zu der Zeit, als du geboren wurdest, setzten die Amerikaner im ersten Golfkrieg Marschflugkörper vom Typ Tomahawk ein. Bis dahin hatte man aus fünf Kilometern Höhe Bomben aus Flugzeugen abgeworfen und die Daumen gedrückt. Wenn man Glück hatte, traf jede zwanzigste Bombe das Ziel, wenn man Pech hatte, lebte man in der Nähe eines Zielobjektes. Dann kamen die Tomahawk-Geschosse, und plötzlich konnte man fünfhundert Kilometer vom Kampfgebiet entfernt in einer Kontrollzentrale sitzen und ein Geschoss abfeuern, das mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit mitten ins Ziel traf. Diese hohe Trefferquote verschaffte den Amerikanern einen großen taktischen Vorteil, aber das hatte auch seinen Preis: Jede Tomahawk-Rakete kostet eine halbe Million Dollar. Im Golfkrieg wurden täglich zwei Milliarden Dollar allein für Geschosse ausgegeben. Selbst die Yankees können nicht lange so mit Geld um sich werfen.«

Dave reichte James die Waffe, damit er sie sich ansehen konnte.

»Die Herausforderung für die Eierköpfe bestand also nicht darin, diese Präzisionslenkwaffen größer oder noch exakter zu machen oder ihnen eine noch größere Reichweite zu verleihen«, fuhr John fort, »sondern sie billiger zu machen. Die Waffe, die du gerade in der Hand hast, ist das Ergebnis von fünfzehn Jahren Forschung. Die offizielle Abkürzung  dafür lautet: PGSLR - Präzise gesteuerte, schulterlagernde Rakete -, aber man nennt sie nur Buddy-Rakete. Sie wird aus ganz gewöhnlichen, handelsüblichen Komponenten zusammengesetzt, wie man sie auch in Computern oder Autonavigationssystemen findet. Mit jedem Laptop oder einem anderen tragbaren Gerät, das einen Internet-Browser starten kann, kann man die Zieldaten einprogrammieren, oder man kann sich die Daten eines beweglichen Ziels wie ein Auto oder ein Schiff über eine Satellitenverbindung herunterladen. Dann muss man nur noch auf zehn Kilometer an sein Ziel herankommen, entweder am Boden oder vom Helikopter aus. Man zielt in den Himmel, drückt den Abzugshebel durch und das Geschoss macht sich auf den Weg zu seinem Ziel.«

Bewundernd drehte James das Metallrohr in seinen Händen. »Und wie viel kostet so ein Ding?«, wollte er wissen.

»Das da ist eine Attrappe«, erklärte John, »aber die richtigen kosten keine fünfzehntausend Dollar pro Schuss. Die Amerikaner verkaufen die Geräte natürlich nur an ihre engsten Verbündeten.«

»Sicher«, meinte James, drückte den Abzugshebel durch und machte ein Explosionsgeräusch. »Ich fang schon mal an zu sparen.«

John musste lächeln. »Eigentlich hatten wir gehofft, du würdest ein paar von den Echten in die Finger kriegen, James.«

»Ich dachte, die Amerikaner sind unsere Verbündeten. Verkaufen sie uns die Dinger nicht?«

John lächelte gequält. »Die Hersteller haben der britischen Armee fünfunddreißig Exemplare der Prototypen für Feldversuche überlassen. Vor etwas weniger als drei Wochen haben wir ein Transportflugzeug der Royal Air Force losgeschickt, um sie aus einem Militärlager in Nevada abzuholen. Der Lastwagen mit den Raketen ist aber nie dort angekommen.«

»Sie meinen, es hat sie jemand gestohlen?«, staunte James.

»Exakt.« John nickte. »Der einzige Trost für uns ist, dass wir zu wissen glauben, wer das war.«

»Terroristen?«, fragte James.

»Nein; zumindest nicht direkt. Der amerikanische Geheimdienst ist der Meinung, dass sie im Auftrag einer Jane Oxford gestohlen wurden, die illegal mit Waffen handelt. Für den richtigen Käufer sind die Raketen Millionen wert. Wir nehmen an, dass Jane Oxford sie behalten wird, bis irgendeine Terroristengruppe oder Westentaschendiktatur eine beträchtliche Summe aufbringen kann, um sie zu erwerben. Wenn wir in dieser Annahme richtiggehen, verschafft uns Jane Oxfords Gier etwas Zeit.«

»Was für einen Schaden kann man mit den Raketen anrichten?«, wollte James wissen.

»Sie sind nicht groß genug, um riesige Sprengkraft zu entwickeln«, erklärte John. »Aber bei einer  Waffe, die so exakt ist, braucht man das auch nicht. Stell dir mal vor, ein Terrorist hält in einer Londoner Vorstadt eine Buddy-Rakete aus dem Fenster und pustet die Queen direkt aus ihrem Bett. Von so einer Art von Bedrohung reden wir hier.«

»Kann man sich irgendwie gegen diese Waffe verteidigen, wenn sie abgefeuert ist?«, erkundigte sich James.

»Nicht wirklich«, gab John zu. »Die Amerikaner versuchen, ihren Präsidenten zu schützen, indem sie eine schnellfeuernde Raketenabwehrphalanx auf einem Pritschenwagen montieren. Aber dabei handelt es sich um eine Waffe, die für den Gebrauch an Bord eines Schiffes entwickelt wurde und tausend Zwanzig-Millimeter-Geschosse pro Minute abfeuert. So ein Ding sollte nicht zufällig mitten in der Motorradeskorte des Präsidenten losgehen.«

»Nein, nicht wirklich.« James grinste. »Und was kann CHERUB dazu beitragen, die Raketen zurückzubekommen?«

»Das Kabinett auf beiden Seiten des Atlantiks hat beschlossen, keine Informationen über die gestohlenen Raketen an die Öffentlichkeit dringen zu lassen. Das würde möglicherweise zu Panikreaktionen führen«, erzählte John.

»Und außerdem«, warf Dave ein, »würden eine Menge Politiker, die derzeit behaupten, den Krieg gegen den Terrorismus zu gewinnen, ziemlich dämlich dastehen.«

»Das Dumme ist nur«, fuhr John fort, »dass Polizei und Geheimdienste auf beiden Seiten des Atlantiks seit den frühen Achtzigerjahren vergeblich versucht haben, Jane Oxford oder Mitglieder ihrer Organisation aufzuspüren. Und es besteht kein Grund zur Annahme, dass sie nun mehr Glück haben, die Bande zu schnappen, als in den letzten dreißig Jahren. Allerdings haben die Amerikaner eine sehr ungewöhnliche Spur. Doch nur jemand in eurem Alter könnte sie verfolgen.«

»Haben die Amerikaner nicht selbst eine Art von CHERUB-Organisation?«, erkundigte sich James.

John schüttelte den Kopf. Er zog eine Mappe mit Einsatzunterlagen aus seiner Schreibtischschublade, warf sie James in den Schoß und empfahl ihm: »Lies das hier.«
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Geheimsache

 

Missionsunterlagen für James Adams

Dieses Dokument ist durch ein Sicherungsetikett geschützt. Jeder Versuch, es aus dem Missionsvorbereitungsgebäude zu entfernen, wird einen Alarm auslösen.

Keine Fotokopien oder Notizen machen!




JANE OXFORD (geborene JANE HAMMOND): JUGEND

Jane Hammond wurde 1950 auf einem Truppenstützpunkt der US-Army in Hampshire, England, geboren. Sie ist die Tochter von Captain Marcus Hammond, einem Logistikspezialisten der Armee, und seiner Frau Frances, einer britischen Staatsbürgerin, die er während seines Dienstes in Großbritannien kennengelernt und geheiratet hatte.

Ihre Kindheit und Jugend verbrachte Jane Hammond auf verschiedenen Militärbasen in aller Welt. Sie war ein kluges Kind und schon immer rebellisch. Im Alter von fünfzehn Jahren brannte Jane in Deutschland mit einem neunzehnjährigen Angehörigen der US-Marines durch. Als ihnen das Geld ausging, stellten sie sich drei Wochen später der Polizei in Paris.

Janes Vater Marcus Hammond war mittlerweile zum General aufgestiegen und stand kurz vor der Pensionierung. Er bemühte sich um eine letzte Stationierung in der Nähe seines Geburtsortes in Kalifornien, da er der Meinung war, eine Rückkehr in die USA würde Jane helfen, sesshaft zu werden und die Zulassung zu einem College zu erhalten.

General Hammond wurde in der Marinebasis Oakland in Kalifornien stationiert. Dort war er mit dem Nachschub für den eskalierenden Vietnamkrieg betraut und schickte Truppen und Gerät über den Pazifik.

Jane widmete sich allerdings nicht ihrer Ausbildung, wie ihr Vater gehofft hatte. Sie schwänzte regelmäßig  die Schule und zog mit einer Gruppe von Hippies herum. Fotos aus dieser Zeit zeigen ein schmuddeliges Mädchen mit langen Zöpfen, Perlenketten um den Hals und ausgefransten Jeans mit Löchern an den Knien. Über einen Freund mit dem Namen Fowler Wood begann sie, sich für den Vietnamkrieg zu interessieren. Der einundzwanzigjährige Fowler hatte sein Studium an der nahen Universität von Kalifornien abgebrochen und war Vorsitzender einer radikalen Gruppe von Vietnamkriegsgegnern.

Fowler war stark an General Hammonds Arbeit interessiert. Er hatte lange nach einem gewaltlosen Weg gesucht, die amerikanischen Kriegsanstrengungen zu behindern, und kam schließlich auf die Idee, Waffen zu sabotieren, die an den Docks von Oakland verschifft wurden. Jane begann, die Papiere durchzusehen, die ihr Vater jeden Abend mit nach Hause brachte. Sie brach sogar in sein Büro ein und stahl Blanko-Sicherheitsausweise für die Piers, an denen die Kriegsausrüstung auf Schiffe verladen wurde.

Jane erfuhr vom regelmäßigen Versand von Sturmgewehren, und Fowler und seine Antikriegsbewegung entwickelten einen Plan, mithilfe der gestohlenen Sicherheitsausweise Löschkalk zu den Docks zu schleusen. Beabsichtigt war, die Waffenkisten aufzubrechen und das Kalkpulver über die Gewehre zu schaufeln. Der Kalk hätte das Metall korrodieren lassen, und die Gewehre wären unbrauchbar geworden, bis sie in Vietnam angekommen waren.

Zwei Tage vor der Aktion entschied Fowlers Friedensbewegung in einer Abstimmung, dass die Guerillaaktion zu gefährlich sei. Oder, wie Jane es ausdrückte: »Die kleinen Feiglinge hatten Schiss gekriegt.« Sie trennte sich sofort von Fowler, klaute sein Auto und das Scheckbuch ihrer Mutter und fuhr nach Süden. Unterwegs bezahlte sie mit gefälschten Schecks.




JANE HAMMOND TRIFFT KURT OXFORD

Jane kam bis San Diego nahe der mexikanischen Grenzstadt Tijuana. Sie mietete sich in einem billigen Hotel ein und zog durch die Bars auf der Suche nach jemandem, der ihr einen falschen Pass und einen Führerschein verkaufen konnte, damit sie über die Grenze kam. Stattdessen traf sie auf Kurt Oxford.

Kurt war ein Hüne und krimineller Biker von achtundzwanzig Jahren, Vollbartträger, tätowiert und mit Vorstrafenregister wegen gewalttätigen Verhaltens und bewaffnetem Überfall. Er war Mitbegründer einer Motorradgang mit dem Namen Briganten. Die Briganten bildeten damals die zweitgrößte Motorradgang Kaliforniens und waren erbitterte Konkurrenten der weltbekannten Hell’s Angels. Jane nahm die Einladung an, ein Zimmer in Kurts Haus zu beziehen, das auch als Treffpunkt für die Briganten diente.

Die Briganten standen im Verdacht, ihren Lebensunterhalt mit dem Schmuggel von Drogen über die mexikanische Grenze zu bestreiten, und Kurts Haus wurde rund um die Uhr von der Polizei überwacht. Archivfotos  belegen Janes rasche Wandlung vom Hippie zur Bikerbraut in Jeans und Leder. Die Polizei forschte nicht nach, wer Jane war oder wo sie herkam, da Frauen in der Bikerszene normalerweise einen sehr geringen Status haben (nach dem Handbuch des Motorradclubs durften Frauen den Briganten nicht als vollwertige Mitglieder beitreten, Motorradfahren war ihnen nur auf dem Soziussitz erlaubt, sie durften sich nicht an kriminellen Aktivitäten beteiligen und bei offiziellen Treffen nicht sprechen, außer um den Männern Getränke oder Essen anzubieten).

Kurt horchte auf, als er Janes Geschichte von den gestohlenen Sicherheitsausweisen und den Waffenkisten in der Marinebasis Oakland hörte. Allerdings war er kein Anhänger der Friedensbewegung. Sein Plan war es, zwei LKW-Ladungen Waffen zu stehlen und sie auf dem Schwarzmarkt an einen Bekannten aus der Drogendealerszene in Mexiko zu verkaufen, der die Gewehre wiederum an Rebellen und terroristische Vereinigungen in Afrika und Südamerika weiterverkaufen sollte.

In Oakland hatte Jane Dutzende von Antikriegsdemonstrationen besucht. Trotzdem stimmte sie Kurts Plan zum Waffenschmuggel ohne Zögern zu. Kriminalpsychologen stufen Janes Verhalten als typisch für eine Person ein, die ständig auf der Suche nach Nervenkitzel ist. Eine Person mit wenig moralischen Skrupeln, der das normale Leben zu langweilig ist und die sich deshalb ständig auf gefährliche Beziehungen und Aktivitäten einlässt.




AUFSTIEG UND UNTERGANG VON KURT UND JANE OXFORD

Bei drei Gelegenheiten überfielen Kurt Oxford und Jane Hammond die Docks der Marinebasis Oakland und erbeuteten über 25 000 Dollar (was einem heutigen Wert von 145 000 Dollar entspricht). Jane stellte Nachforschungen an und entdeckte, dass alle militärischen Versorgungsbasen in den Vereinigten Staaten die gleichen, leicht zu fälschenden Sicherheitspapiere verwendeten. Während der nächsten zwei Jahre verübten Kurt und Jane über achtzig Überfälle auf Einrichtungen des US-Militärs.

Jane hatte von ihrem Vater Unterlagen der Army gestohlen, die Angaben machten, wo die verschiedenen militärischen Ausrüstungsgegenstände gelagert wurden. Telefonisch gab sie eine Bestellung auf, wobei sie sich als Assistentin eines höheren Offiziers im Logistikkorps ausgab. Am nächsten Tag erschien vor dem Depot Kurt, rasiert, in Uniform, mit einem Armeelaster und täuschend echt aussehenden Papieren, die Jane am Abend zuvor im Motel getippt hatte. Der LKW wurde beladen, Kurt fuhr mit den Waffen davon und der mexikanische Waffenhändler verschiffte die Gewehre anschließend nach Südamerika.

Das Besondere an diesem Plan war, dass die Diebstähle unbemerkt blieben, zumindest zuerst. Bei einer viertel Million Soldaten in Vietnam fuhren Tausende von LKWs des US-Militärs mit Waffen und Munition im Lande herum. Das Inventarsystem auf der Grundlage  von Papierdokumenten machte eine ständige, aktuelle Bestandskontrolle unmöglich. Selbst wenn bei einer Überprüfung der Papiere auffiel, dass eine Wagenladung Gewehre fehlte, wurde das erst Monate später bekannt, und man vermutete eher Fehler in der Verwaltung als Diebstahl. 1968 brachten die illegalen Waffengeschäfte Kurt und Jane über 20 000 Dollar (2006 wären das 110 000 Dollar) im Monat ein. Sie hatten über eine halbe Million Dollar auf ausländischen Bankkonten deponiert, flogen nur noch erster Klasse und übernachteten in Fünf-Sterne-Hotels. Außerdem führten sie die Diebstähle nicht mehr selbst durch, sondern überließen den Mitgliedern der Motorradgang Briganten die Schmutzarbeit.

Am 26. Dezember 1968 landeten Kurt Oxford und Jane Hammond in Las Vegas und buchten eine Suite im Desert Inn Resort und Casino. Kurt kaufte einen Ring mit einem Zweikaräter und fuhr am nächsten Morgen mit seiner achtzehnjährigen Freundin in einer Limousine zur Hochzeitskapelle. Nach der Zeremonie schlüpften Kurt und Jane in ihre Badesachen, betranken sich am Pool und begannen, an einem schwimmenden Blackjack-Tisch große Mengen Geld zu verlieren.

Als ihn ein anderer Blackjack-Spieler einen Idioten nannte, rastete Kurt aus, schlug den Mann k.o. und wurde von den Sicherheitsleuten des Casinos in ein Hinterzimmer gezerrt. Sie lieferten ihn an das örtliche Polizeirevier aus und die Beamten von Las Vegas nahmen eine Routineüberprüfung vor. Dabei stellte sich heraus, dass Kurt fünf Jahre zuvor in Nevada aus der Haft entflohen war, nachdem er wegen einer Schlägerei zwischen rivalisierenden Motorradgangs in Reno angeklagt worden war.

Weniger als sechs Stunden nach seiner Hochzeit wurde Kurt im Gefängnis von Las Vegas eingesperrt. Ihm drohte eine drei- bis fünfjährige Haftstrafe. Jane versprach, ihrem Mann beizustehen, musste aber entsetzt feststellen, dass ihr Mann in Kalifornien aus dem Hafturlaub entflohen war und ihn die Polizei dort wegen eines ungeklärten Mordfalles vernehmen wollte.

Kurt Oxford wurde nach Kalifornien ausgeliefert. Am 24. Januar 1969, fünf Tage vor dem Beginn des Mordprozesses, war Kurt in eine Schlägerei im Gefängnishof verwickelt. Eine Wache gab einen Warnschuss ab, doch der Kampf ging weiter und Kurt erhielt eine Büchsenladung in die Brust. Er starb elf Tage später im Gefängniskrankenhaus an seinen Wunden.




JANE OXFORD: INTERNATIONALE WAFFENHÄNDLERIN

Im Alter von neunzehn Jahren war Jane Oxford bereits von zu Hause weggelaufen, hatte ein Vermögen von einer halben Million Dollar angehäuft (was heute etwa 2,6 Millionen wären), geheiratet und ihren Ehemann im Gefängnis verloren. Jane hatte keine Vorstrafen, es gab lediglich die Vermisstenanzeige, die ihr Vater in Oakland aufgegeben hatte. Aus Angst vor einem Skandal  hatte General Hammond die gefälschten Schecks eingelöst und Fowler Wood für sein gestohlenes Auto entschädigt.

Andere Leute hätten sich zur Ruhe gesetzt, solange sie auf der Gewinnerseite waren, aber Jane Oxford verbrachte die Siebzigerjahre damit, sich von einer Diebin zu einer Schwarzmarkt-Waffenhändlerin im großen Stil zu entwickeln. Der Diebstahl von Militärwaffen blühte. Als die US-Armee Ermittlungen über die großen Mengen fehlender Ausrüstung anstellte und die Sicherheitsmaßnahmen verschärfte, entwickelte Jane kompliziertere Methoden, die Armee um Waffen zu bringen. Auf jeder amerikanischen Militärbasis gab es gelangweilte, bankrotte oder heimwehkranke Angestellte, die bereit waren, ein Auge zuzudrücken oder einen Lastwagen vom Gelände zu fahren, wenn sie dafür ein Auto oder genügend Bargeld bekamen, um eine Anzahlung auf ein Eigenheim zu leisten.

Der nächste Schritt in Janes Geschäftsentwicklung war, ihre mexikanischen Zwischenhändler zu umgehen und direkt mit den Leuten zu verhandeln, die am Kauf der gestohlenen Waffen interessiert waren. Sie reiste um die ganze Welt, benutzte verschiedene Namen und Verkleidungen und knüpfte Kontakte zu Terroristengruppen, Drogenbaronen, Kriegsherren und Diktatoren. Sie handelte Geschäfte aus und verkaufte Waffen aus aller Welt, doch den meisten Profit schlug sie immer noch aus ihrem einzigartigen Netz von korrupten Kontaktpersonen innerhalb der US-Armee.




DER GEIST

1982 wurde ein ehemaliges Mitglied der Briganten namens Michael Smith vor den Toren einer Militärbasis in Kentucky verhaftet, nachdem er versucht hatte, eine Ladung Granatwerfer an einem Sicherheitskontrollpunkt vorbeizuschmuggeln. Smith hatte die Papiere verloren, die ihm ein Mitglied von Jane Oxfords Organisation gegeben hatte, und dummerweise versucht, den Raub mit schlecht gefälschten Papieren aus einem früheren Überfall zu bewerkstelligen.

Smith war in den letzten zehn Jahren in Dutzende von Diebstählen aus Militärbasen verwickelt gewesen. Er bot der Militärpolizei Informationen über Jane Oxford und ihre Organisation an, wenn er im Gegenzug Straferleichterung erhielt. Die Antwort der US-Militärpolizei überraschte Smith: Sie suchten nicht nur nicht nach Jane Oxford, sie hatten noch nie von ihr gehört. Aufgrund von Michael Smiths Tipps wurde Jane Oxford von einer Unbekannten zu einer der meistgesuchten Personen auf der Liste des FBI. FBI, CIA und die US-Militärpolizei stellten eine zweihundertköpfige Sonderkommission zusammen, um Jane Oxford vor Gericht zu bringen. Das Problem war allerdings, dass kaum etwas über sie bekannt war.

Nach vierzehn Jahren erfolgreichen Diebstahls amerikanischer Waffen hatte Jane zwischen sich und das Tagesgeschäft ihrer Organisation einen gewissen Abstand gebracht. Niemand kannte ihre Stellvertreter. Niemand wusste, wo sie lebte, ob sie wieder geheiratet  hatte oder Kinder hatte. Seit sie sechzehn Jahre zuvor ihr Zuhause verlassen hatte, war Jane nie wieder in Kontakt zu ihren Eltern getreten, und das aktuellste Foto von ihr fand sich unter den persönlichen Sachen des verstorbenen Kurt Oxford, die nie abgeholt worden waren. Es war in der Hochzeitskapelle von Las Vegas aufgenommen worden und ist bis heute das neueste Foto von Jane Oxford in den Akten des FBI. Nach zahlreichen Undercover-Einsätzen, Überwachungsaktionen, Infiltrationsversuchen und zwanzig Millionen Stunden Polizeiarbeit ist Jane Oxford immer noch auf freiem Fuß. Die Einsatzkommission, die hinter Jane her ist, nennt sie den Geist.




AUGENBLICKLICHER STATUS VON JANE OXFORDS ORGANISATION

Heutzutage wird die Welt mit billigen, illegalen Waffen aus den früheren Ostblockländern überschwemmt. Daher bringt es keinen Profit mehr, der US-Armee alltägliche Waffen zu stehlen. Heutzutage sind nur noch die Hightech-Waffen für die Schwarzmarkthändler von Interesse.

Es wird angenommen, dass Jane Oxford seit 1998 über zwanzig sorgfältig vorbereitete Diebstähle von Hightech-Ausrüstung des US-Militärs durchgeführt hat. Bei den gestohlenen Gegenständen handelt es sich unter anderem um Nachtsichtgeräte für Präzisionsgewehre, unbemannte kleine Überwachungsflugzeuge, Radarblockierungssysteme, Panzerabwehrraketen mit  Plasma-Technik und Boden-Luft-Raketen. Dieses relativ kompakte Gerät kann leicht über die mexikanische Grenze geschmuggelt werden. Dem richtigen Kunden ist es jeweils Millionen wert.

Beim letzten und bislang schwersten Diebstahl handelt es sich um fünfunddreißig PGSLR-Buddy-Raketen, die sich auf dem Weg durch die Wüste Nevadas zu einem britischen Militärflugzeug befanden. Nach diesem Diebstahl rückte Jane Oxford auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher des FBI auf Rang zwei vor.




EIN UNERWARTETER DURCHBRUCH

Im Mai 2004 umging ein gestörter vierzehnjähriger Junge namens Curtis Key die nächtliche Ausgangssperre der Militärakademie von Arizona und pflügte mit dem Wagen seines Kommandanten ein geschlossenes Tor nieder. Vor einem nahe gelegenen Spirituosengeschäft hielt er an, kaufte sich eine Flasche Cola und fragte den Verkäufer nach Wodka. Als dieser um seinen Ausweis bat, zog Curtis Key eine Handfeuerwaffe und schoss ihm mitten ins Herz. Seelenruhig leerte er die Hälfte der Cola auf den Boden, füllte die Flasche mit Wodka auf und nahm einen kräftigen Schluck. Die Überwachungskameras des Ladens filmten den ganzen Vorgang.

Auf seinem Weg nach draußen entdeckte Curtis einen Mann, der aus seinem Jaguar stieg. Nachdem er den Fahrer und seine Freundin erschossen hatte, nahm Curtis sich den Jaguar und fuhr mit hoher Geschwindigkeit  über zwanzig Meilen weit, wobei er seine Wodka-Cola-Mischung trank. Als er die Sirenen von drei Polizeiwagen hörte, die ihn verfolgten, brachte er den Wagen am Straßenrand zum Stehen. Zu diesem Zeitpunkt war er fast bis zur Besinnungslosigkeit betrunken. Er nahm seine Waffe vom Beifahrersitz, hielt sich die Mündung an die Schläfe und drückte ab. Die Kugel blieb jedoch in der Kammer stecken.

Im Staat Arizona können Jugendliche ab dem vierzehnten Lebensjahr bei einem so schwerwiegenden Vorwurf wie Mord unter den gleichen Bedingungen angeklagt und verurteilt werden wie Erwachsene. Im Oktober 2004 wurde Curtis Key für geistig zurechnungsfähig erklärt und erhielt eine lebenslängliche Gefängnisstrafe ohne Bewährung. Das bedeutet, dass Curtis für den Rest seines Lebens im Gefängnis bleibt. Zurzeit sitzt er mit zweihundertsiebzig anderen Straftätern in der speziellen Jugendeinrichtung des Hochsicherheitsgefängnisses von Arizona, das von Insassen und Personal nur Arizona Max genannt wird. Merkwürdigerweise traten Curtis’ Eltern nach seiner Verhaftung nicht in Erscheinung. Die bei der Militärschule hinterlegte Adresse erwies sich als falsch, und Curtis’ Schulgebühren wurden von einem Konto auf den Seychellen überwiesen, das sich nicht zurückverfolgen ließ. Curtis selber erklärte, er habe sein Gedächtnis verloren und könne sich an seine Eltern nicht erinnern.

Die Polizei von Arizona vermutete, dass seine Eltern  oder ein Elternteil polizeilich gesucht wurden und Curtis sie schützen wollte, indem er ihre Identität nicht preisgab. Man schickte Curtis’ DNA-Profil ans FBI. Die Analyse ergab, dass Curtis mit neunundneunzigprozentiger Sicherheit ein Nachkomme von General Marcus Hammond war, der dem FBI eine DNA-Probe überlassen hatte, um seine Tochter zu finden.

Dafür gibt es nur eine mögliche Erklärung: Curtis Key ist Jane Oxfords Sohn.




WAS NUTZT UNS CURTIS OXFORD?

Das FBI war hocherfreut. In der bereits zwanzig Jahre andauernden Suche nach Jane Oxford war die Entdeckung von Curtis Key der größte Durchbruch. Das FBI verschleierte, dass es über Curtis’ wahre Abstammung Bescheid wusste, und ließ ihn streng überwachen. Man schickte einen Beamten als Aufseher in Curtis’ Einrichtung für junge Straftäter und überwachte sorgfältig seine Kommunikation, sowohl die mit anderen Strafgefangenen als auch die mit der Außenwelt per Brief und Telefon.

Hinter den Kulissen war Jane Oxford mit Sicherheit am Werk. Über ihre Verbindungen zur Biker-Szene ließ sie im Arizona Max verbreiten, dass Curtis nicht angerührt werden durfte. Jeder, der versuchte, den Jungen zu schikanieren, zu erpressen oder auf irgendeine andere Art und Weise zu belästigen, musste damit rechnen, dass man sich sowohl an ihm selbst als auch an seiner Familie auf brutale Weise rächen würde. Außerdem berichteten zwei Beamte aus Curtis’ Einrichtung, dass ein mysteriöser Biker auf sie zugekommen war und ihnen jeweils 1500 Dollar im Monat geboten hatte, wenn sie versprächen, ein Auge auf Curtis zu haben und ihm gelegentlich etwas in seine Zelle zu schmuggeln.

Obwohl Jane Oxford alles tat, um für ihren Sohn zu sorgen, wurden die Hoffnungen des FBI, dass sie sich so weit vorwagen würde, ihn zu besuchen, nie erfüllt. Außer seinem Anwalt standen auf Curtis Keys genehmigter Telefon- und Besucherliste nur zwei Männer aus Las Vegas, die behaupteten, seine Onkel zu sein. Heimliche DNA-Tests ergaben, dass sie mit ihm nicht blutsverwandt waren. Die Männer wurden dennoch auf die Liste gesetzt und die Gespräche mit ihnen wurden abgehört.

Curtis schien seine Besucher gut zu kennen und sie hatten offenbar eindeutig Kontakt zu seiner Mutter. Diese Männer werden immer noch vom FBI überwacht. Unglücklicherweise ergab die Überwachung noch keinerlei brauchbare Hinweise über die Aktivitäten oder den Aufenthaltsort von Jane Oxford.

Nach Curtis’ ersten Monaten im Gefängnis gelangte das FBI zu der Überzeugung, dass sich ihr großer Durchbruch als Sackgasse erwies. Um das ohnehin schon kleine Risiko, dass jemand Curtis etwas antat, weiter zu verringern, erzählten seine Besucher der Gefängnisleitung, dass Curtis Keys richtiger Name Curtis Oxford sei, und sie baten den Jungen, den Mithäftlingen  seine wahre Identität zu offenbaren. Nachdem das Geheimnis gelüftet war, sank die Möglichkeit, dass Jane ihren Sohn je besuchen würde, auf null.




FLUCHT UND UNTERWANDERUNG

Nachdem Jane Oxford ihren Sohn nicht im Gefängnis besuchte, war das Nächstliegende, Curtis freizulassen, damit ihm jemand zu seiner Mutter folgen konnte. Das FBI zog eine Reihe von Möglichkeiten in Betracht, ihn aus der Haft zu entlassen. Man suchte nach gesetzlichen Schlupflöchern, die eine vorzeitige Haftentlassung ermöglichen würden, und zog sogar einen Plan in Betracht, bei dem die Polizei von Arizona auf wunderbare Weise neue Beweise entdecken sollte, die Curtis unschuldig erscheinen ließen.

Das Problem war aber, dass das Videoband eindeutig zeigte, wie Curtis den Besitzer des Schnapsladens erschoss; zudem hatte er sich vor Gericht für schuldig erklärt und auch auf die Gefühle der Angehörigen seiner drei Opfer musste man Rücksicht nehmen. Außerdem hatte Jane Oxford die letzten dreißig Jahre damit verbracht, den Fallen des FBI aus dem Weg zu gehen. Wenn ihr Sohn auf wundersame Weise freikam, würde sie hundertprozentig einen Hinterhalt vermuten.

Das FBI erkannte, dass Jane allerdings kaum Verdacht schöpfen würde, wenn ihrem Sohn die Flucht aus dem Gefängnis gelang. So arbeiteten sie einen komplizierten Plan aus, der »Flucht und Unterwanderung« hieß. Dafür mussten Undercover-Agenten ins Arizona Max  eingeschleust werden. Die Agenten sollten Curtis’ Vertrauen gewinnen und ihm dann mitteilen, sie hätten einen Fluchtweg gefunden. Sie würden Curtis anbieten, zu fliehen, dafür sollte Curtis Jane Oxford dazu bringen, sie zu schützen und ihnen in einem anderen Land eine neue Identität zu verschaffen.

Jane Oxford würde zwar misstrauisch sein, aber das FBI ging davon aus, dass sie anbeißen würde, wenn Curtis’ Flucht bis ins Detail realistisch wäre, einschließlich eines getürkten Mordes an einer Aufsicht und einem großen Polizeieinsatz zur Wiederergreifung der Flüchtlinge.

Wenn die Agenten die Flucht erfolgreich umsetzten und Curtis und Jane dazu brachten, ihren Teil der Abmachung einzuhalten, würde das FBI so viel Einblick in die Organisation bekommen wie noch nie und vielleicht sogar Kontakt zu Jane selbst.

Das FBI gibt zu, dass der Plan riskant ist. Die Chancen stehen seiner Meinung nach bei weniger als eins zu eins, und die Undercover-Agenten gehen ein hohes Risiko ein, von anderen Polizeieinheiten, die die Flüchtlinge wieder einzufangen versuchten, getötet oder verletzt zu werden. Das größte Hindernis bislang ist jedoch, dass nach den Gesetzen von Arizona ein Jugendlicher zwar wie ein Erwachsener verurteilt und inhaftiert werden kann, aber er darf nicht »in Sicht- oder Hörweite«  erwachsener Strafgefangener untergebracht werden. Wenn das FBI Undercover-Agenten einschleusen wollte, die sich mit Curtis Oxford anfreunden, dann müssten sie warten, bis er achtzehn ist und in der Erwachsenenabteilung des Arizona Max untergebracht wird. Dies wird jedoch erst 2009 der Fall sein.




DIE ROLLE DES BRITISCHEN GEHEIMDIENSTES UND DIE ROLLE VON CHERUB

Obwohl Jane Oxford dem britischen Geheimdienst bekannt war, betrachtete man sie bis zu dem Diebstahl der fünfunddreißig Buddy-Raketen im März 2005 als ein Problem der Amerikaner, da sie nie britische Militärausrüstung gestohlen hatte. Die Briten untersuchten, ob auf ihrer Seite des Atlantiks jemand die Informationen über den Luftfrachter der Royal Air Force weitergegeben hatte, der die Raketen in Empfang nehmen sollte. Außerdem schickten sie einen hochrangigen Geheimdienstmitarbeiter in die Staaten, der mit dem FBI-Team zusammenarbeiten sollte, das den Diebstahl untersuchte.

Der MI5-Mitarbeiter schickte einen streng geheimen Bericht mit genauen Angaben über den lange gehegten Plan des FBI, Undercover-Agenten ins Arizona Max einzuschleusen, die mit Curtis Oxford nach England fliehen sollten. Als der Vorsitzende von CHERUB diesen Bericht las, erkannte er, dass der ehrgeizige FBI-Plan »Flucht und Unterwanderung« sofort in die Tat umgesetzt werden konnte, wenn CHERUB-Agenten in die Jugendabteilung des Arizona Max geschickt würden. Wenn die Flucht von Kindern durchgeführt wurde, die zu jung waren, um für die Polizei zu arbeiten, würde  man Jane Oxford außerdem leichter davon überzeugen können, dass die Flucht echt war.

Als Missionsleiter wurde John Jones gewählt. Er hat bereits Einzelheiten darüber ausgearbeitet, wie zwei CHERUB-Agenten ins Arizona-Max eingeschleust werden können, wobei ein weiterer CHERUB-Agent die Flucht von außen unterstützt.

 

Anmerkung: Das Ethik-Komitee von CHERUB hat die Aktion genehmigt, unter der Voraussetzung, dass die Agenten Folgendes beachten:

 

Diese Mission wird als hochriskant eingestuft. Alle Agenten werden an ihr Recht erinnert, eine Mission abzulehnen und sich jederzeit daraus zurückziehen zu dürfen. Zum Auftrag gehören die Inhaftierung in einer gefährlichen Gefängnisumgebung und die Verfolgung durch bewaffnete Gefängnisaufseher und die Polizei. Aus Sicherheitsgründen werden nur wenige Mitglieder der Polizei darüber in Kenntnis gesetzt, dass die Flucht von CHERUB und dem FBI geplant ist.

Obwohl alle möglichen Maßnahmen ergriffen werden, um für die Sicherheit der Agenten zu sorgen, werden sie gebeten, die Gefahren sorgfältig abzuwägen, bevor sie den Auftrag annehmen.

 

»Wow!«, meinte James, als er die Instruktionen auf John Jones’ Schreibtisch legte. »Das mit dem Gefängnisausbruch klingt ja irre.«

»Du musst dich nicht sofort entscheiden«, erklärte John. »Aber das ist unsere erste halbwegs Erfolg versprechende Chance, an Jane Oxford und die Buddy-Raketen heranzukommen. Wie wäre es, wenn du dir das überlegst und mir morgen Bescheid sagst?«

James schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Angst«, sagte er fest. »Ich werde es machen.«

John lächelte. »Es wäre mir wesentlich lieber, wenn du eine Nacht darüber schlafen würdest. Wenn du möchtest, darfst du sogar mit Meryl Spencer darüber reden.«

»Wie Sie wollen«, meinte James. »Ich nehme an, Dave und ich werden diejenigen sein, die ins Arizona Max gehen?«

John nickte. »Du bist nur ein paar Monate jünger als Curtis Oxford und hast etwa seine Figur. Du bist der perfekte Kandidat dafür, mit ihm Freundschaft zu schließen. Auf dieser Mission wird Dave deinen großen Bruder spielen. Wir brauchen einen großen Jungen wie ihn, der dich im Gefängnis beschützt und sich bei der Flucht als Wache verkleiden kann. Außerdem hat er viel Erfahrung mit schnellen Fahrzeugen.«

»Und wer wird der Dritte bei diesem Auftrag sein?«, erkundigte sich James. »Der, der uns bei unserer Flucht außerhalb des Gefängnisses hilft?«

»Wir suchen nach jemandem, der als euer Bru - der oder Cousin gelten könnte«, erklärte John,  »aber es ist gar nicht so leicht, so jemanden zu finden.«

»Wie wäre es mit meiner Schwester Lauren?«, fragte James. »Heute ist ihr letzter Tag der Grundausbildung. Wenn sie besteht, würde sie sicher gerne mitkommen.«

John lächelte. »Lauren ist ein nettes Mädchen, James. Aber ich glaube, wir brauchen jemanden mit etwas mehr Erfahrung.«
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Aus den Augenwinkeln sah James, wie Mr Large mit dem Minibus am Fenster seines Klassenzimmers vorbeifuhr. Polternd fuhr er vom Stuhl hoch und veranlasste seine Mathematiklehrerin, sich mitten im Satz von der Tafel umzudrehen.

»Sie sind vom Training zurück!«, erklärte James aufgeregt und zog den olivgrünen Combat-Mantel von der Rückenlehne seines Stuhls. »Darf ich meine Schwester begrüßen gehen?«

Glücklicherweise war Mathematik James’ bestes Fach und er verstand sich gut mit Mrs Brennan. Sie gab James die Hausaufgaben, die er in seinen Rucksack stopfte, während er den Gang zwischen den Klassenräumen entlangrannte und durch eine Doppeltür in die Kälte hinaustrat.

Dort hielt er an, um den Reißverschluss seines Mantels zu schließen und den Rucksack zu schultern, damit er ihn nicht behinderte, wenn er rannte. Währenddessen kam Bethanys achtjähriger Bruder hinter ihm aus der Tür. Jake war ein niedlicher Junge mit großen braunen Augen und einer Igelfrisur.

»Gehst du zum Trainingsgelände und wartest, bis sie rauskommen?«, wollte er wissen.

»Klar«, nickte James.

»Ich hoffe, sie haben es geschafft«, meinte Jake.

»Hat Bethany dich nicht angerufen oder so?«, wunderte sich James. »Ich war bei einer Missionsbesprechung, aber als ich rauskam, hatte Lauren mir von Toronto aus auf den Anrufbeantworter gesprochen, als sie aufs Flugzeug nach London gewartet hat. Sie hat sich den Fuß verletzt, aber sie haben es geschafft.«

»Klasse«, grinste Jake. »Komm, wir machen ein Wettrennen!«

Er schoss mit hüpfendem Rucksack über den Rasen. James joggte ihm gemächlich nach. Es gab keinen Grund, sich sonderlich zu beeilen, da Mr Large seine Schüler noch ihre Sachen packen und das Trainingslager aufräumen lassen würde, bevor er sie entließ.

Nach etwa hundert Metern blieb Jake stehen und wandte sich gekränkt zu James um. »Was ist jetzt? Rennen wir oder nicht?«, rief er.

James freute sich darauf, seine Schwester zu sehen, und Jakes Begeisterung wirkte ansteckend. »Ich lasse dir nur einen Vorsprung!«, neckte er, während er lossprintete. »Den wirst du auch brauchen!«

Jake quiekte auf und rannte wieder los. James brauchte ein paar hundert Meter, bis er ihn eingeholt hatte. Sie rannten über ein schlammiges Footballfeld. Weiter hinten konnten sie schon den Drahtzaun des Trainingslagers erkennen.

James hielt es für eine gute Idee, Jake einen freundschaftlichen Schubs zu geben, anstatt ihn zu überholen. Aber Jake stolperte und pflügte durch den weichen Boden.

»Viel Spaß mit dem Dreck, El Matscho«, tönte James.

Als Jake keine Anzeichen machte, wieder aufzustehen, glaubte James schon, dass er es übertrieben hatte. Er blieb stehen und trabte zu dem zusammengerollten kleinen Ball im Gras zurück.

Beunruhigt beugte er sich über ihn. »Alles in Ordnung?«

»Ich glaube, du hast mir den Arm gebrochen!«, jammerte Jake.

In James’ Magengrube machte sich ein seltsames Gefühl breit. So leicht würde er sich nicht herausreden können, wenn er einen Achtjährigen verletzt hatte, auch wenn es ein Unfall war. Jake könnte ins Krankenhaus kommen, er würde Schwierigkeiten kriegen und Laurens und Bethanys Rückkehr aus dem Grundausbildungslager wäre ruiniert.

»Es tut mir leid«, meinte James und rieb Jake sachte die Schulter. »Kannst du deinen Arm bewegen? Glaubst du wirklich, dass er gebrochen ist?«

Jakes weinerlicher Gesichtsausdruck verwandelte sich plötzlich in ein Grinsen, während er James mit seiner matschigen Hand am Handgelenk packte. Der Achtjährige zog James nach vorne und riss ihm gleichzeitig mit dem Fuß das Bein weg.

James verlor das Gleichgewicht und landete der Länge nach neben Jake im Dreck. Schnell griff sich der Kleinere eine Handvoll Matsch, schmierte ihn James auf die Backe und fuhr ihm dann mit den dreckigen Fingern durch die blonden Haare.

Während James noch wie betäubt von dem eisigen Wasser, das ihm den Nacken hinunterlief, auf dem Boden lag, sprang Jake übermütig auf.

»Ich hab ja solche Schmerzen!«, äffte er. »Blödmann!«

Das letzte Stück zum Trainingslager joggte Jake, wedelte mit den Armen und verneigte sich vor einem imaginären Publikum. James stand auf und wischte sich mit einem zusammengefalteten Taschentuch so gut wie möglich das Wasser aus dem Ohr.

»Kleiner Schummler!«, rief er ihm nach, doch er musste daran denken, dass er es eigentlich hätte besser wissen müssen. Jedes Kind bei CHERUB trainierte Karate und Judo und selbst kleine Jungen wie Jake kannten ein paar gute Griffe.

Nachdem James den Schreck überwunden hatte, fand er Jakes Streich eigentlich lustig. Als er das Tor des Trainingslagers erreichte und sich zu den anderen Geschwistern und Freunden der Prüflinge stellte, zog er den Schokoriegel aus der Tasche, den er sich vom Frühstück aufgehoben hatte. Er gab Jake zwei Stücke davon, um ihm zu zeigen, dass er es ihm nicht nachtrug.

»Dafür revanchier ich mich«, warnte er ihn.

»Versuch es doch!« Jake zuckte zuversichtlich mit den Achseln, während er sich mit seinen schmutzigen Fingern die Schokolade in den Mund schob.

Als James die Lehrgangsteilnehmer in ihren grauen T-Shirts sah, wurde er ganz aufgeregt. Die ersten vier rannten den Betonweg vom Lager herunter, aber Lauren humpelte leicht. Ihr bandagierter Fuß steckte in einem offenen Turnschuh und die treue Bethany stützte sie.

James mochte Bethany nicht sonderlich. Er war zwar froh, dass Lauren eine gute Freundin gefunden hatte, aber wenn die beiden Mädchen zusammensteckten, machten ihn ihr Mädchengequatsche und ihre stundenlangen Kicheranfälle über irgendwelche dümmlichen Witze wahnsinnig.

Bethany hob ihren kleinen Bruder hoch, während James Lauren fest umarmte und sie auf die Wange küsste. Lauren wirkte größer und ihre Schultern muskulöser als vorher. Nichts erinnerte mehr an die pausbackige kleine Schwester, die Lauren noch vor  achtzehn Monaten beim Tod ihrer Mutter war, und James verspürte einen kleinen Anflug von Traurigkeit.

»Du siehst so … erwachsen aus«, schniefte er gerührt. »Gratuliere! Ich bin ja so stolz auf dich!«

»Ich habe dich vermisst«, gab Lauren, ebenfalls schniefend, zu.

Doch ihre gute Laune verflog, als sie die Schmutzflecken bemerkte, die James’ Umarmung auf ihrer Uniform hinterlassen hatte.

»Igitt!«, schrie sie und sprang zurück. »Wo hast du dich denn rumgetrieben? Und was ist mit deinen Haaren passiert?«

»Ich bin mit Jake um die Wette gerannt«, erklärte James. »Das ist wohl etwas außer Kontrolle geraten.«

»Und ich habe gewonnen!«, rief Jake dazwischen.

»Sich mit Achtjährigen im Matsch rumkugeln«, spottete Lauren und wischte sich eine Träne von der Wange, »das klingt ganz nach dir … Wir mussten in Toronto fünf Stunden auf unseren Anschlussflug warten. Da hab ich dir ein Geschenk gekauft.«

Lauren zog eine braune Papiertüte aus ihrer Jacke und reichte sie James. Er öffnete sie und zog eine Fleecemütze mit gelben und blauen Troddeln an den Seiten hervor.

»Danke«, grinste er und zog sie sich über die  schmutzigen Haare. »In den Farben spielt Arsenal auswärts!«

Bethany hatte Jake die gleiche Mütze gekauft, und die beiden Jungen stapften damit zum Hauptgebäude zurück und lauschten den Erzählungen ihrer Schwestern von den Dingen, die während ihrer Grundausbildung passiert waren.
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James war sich nicht sicher, ob ihm seine Lehrer den Rest des Tages freigeben würden, damit er mit Lauren zusammen sein konnte. Doch diese schwierige Frage umging er, indem er sie erst gar nicht stellte. Wenn man ihn dafür zur Rechenschaft ziehen wollte, würde er sagen, dass er sich so sehr über Laurens Rückkehr gefreut hatte. Wahrscheinlich würde er mit ein paar Strafrunden davonkommen.

Lauren war einer der kürzlich renovierten Räume im achten Stock zugewiesen worden, doch sie wollte James nicht hineinlassen, bis er sich die Haare gewaschen und eine saubere Uniform angezogen hatte.

Der Raum war genauso eingerichtet wie der von James zwei Stockwerke tiefer. Ein Doppelbett, ein angrenzendes Bad, Laptop, Minibar, Mikrowelle und ein kleiner Wohnbereich neben der Tür mit einem Zweisitzersofa zum Fernsehen oder Videospiele spielen.

James war ein wenig neidisch. Er hatte sein Zimmer von einem anderen Kind übernommen, Laurens war nagelneu. Außerdem hatten die Zimmer an der Vorderseite Balkone mit Glasschiebetüren, die zu den Gärten hinausgingen, und nicht Fenster mit Blick auf die schlammigen Footballplätze wie die Zimmer auf der Gebäuderückseite.

Dreimal mussten sie mit dem elektrischen Golfbuggy hinüber ins Juniorgebäude fahren, um Laurens Sachen aus ihrem alten Zimmer zu holen. Und es brauchte ein Dutzend Fahrten mit dem Lift, um ihre Habseligkeiten in den achten Stock zu bringen. Bis sie endlich fertig waren, war es Zeit zum Mittagessen.

Lauren humpelte in den Vorratsraum im vierten Stock und holte mindestens eine Tonne Junkfood für ihren Kühlschrank: Getränke, Snacks und Schokolade. Außerdem schnappte sie sich zwei Snicker-Eis und zwei Burritos für die Mikrowelle.

Die Mikrowellenmahlzeiten waren eigentlich für Kinder gedacht, die von einer Mission oder einem Training zurückkehrten, wenn die Kantine schon geschlossen hatte. James hätte lieber das richtige Essen in der Kantine genossen, aber Lauren wollte unbedingt ihre neue Mikrowelle ausprobieren.

Nachdem sie die Burritos verspeist hatten, öffneten James und Lauren die Balkontüren, um den Essensgeruch abziehen zu lassen. Sie ließen sich auf das Doppelbett fallen, zu satt, um sich mit dem Auspacken zu beschäftigen.

»Mann«, meinte Lauren und rieb sich mit einem kleinen Rülpser den Bauch. »Wenigstens habe ich eine Woche frei, bevor ich wieder mit dem Unterricht anfangen muss. Ich bin so kaputt nach der Grundausbildung, dass ich wahrscheinlich jeden Tag bis mittags schlafen werde und mich den ganzen Nachmittag im Bad aufhalte, lese und mir den Bauch vollschlage.«

»Hört sich gut an, finde ich.« James lächelte. »Ich bin nur noch ein paar Tage hier. Ich soll nach Amerika für einen Auftrag. Ich habe versucht, dich auch ins Boot zu holen, aber John Jones war wohl nicht sehr begeistert davon. Er glaubt, du hättest noch nicht genug Erfahrung.«

»Worum geht es denn?«, wollte Lauren wissen.

Bevor James antworten konnte, durchfuhr ihn ein eisiger Schreck.

»Oh verdammt!«, rief er aus. »John bringt mich um!«

Beunruhigt richtete Lauren sich auf. »Warum? Was hast du denn angestellt?«

»Es ist eine richtig wichtige Mission und ich hätte ihm heute Morgen meine endgültige Entscheidung mitteilen sollen.«

Er sprang vom Bett, griff nach Laurens Telefon und wählte Johns Nummer. Der nahm den Hörer sofort ab.

»James!«, sagte er angespannt. »Wo bist du gewesen? Ich war in deinem Zimmer, bei deinen Lehrern,  ich habe alle deine Freunde gefragt, ob sie dich gesehen haben, und ich habe dir sogar auf den Anrufbeantworter deines Handys gesprochen.«

»Es tut mir echt leid«, erwiderte James kleinlaut. »Bei meinem Telefon ist der Akku leer, und als Lauren heute Morgen von der Grundausbildung zurückkam, hab ich die Mission total vergessen. Ich habe ihr geholfen, auszupacken und …«

»Bist du jetzt dabei oder nicht?«, unterbrach ihn John.

»Klar«, antwortete James. »Darüber brauchte ich nicht lange nachdenken.«

»Ich möchte auch gerne mit Lauren sprechen«, sagte John.

»Ich dachte, sie sei zu jung?«

»Ich hab’s mir überlegt«, meinte John. »Die Zeit drängt und wir haben für den Job nicht viele geeignete Kandidaten. Feilen wir also etwas an der Sache herum, dann könnte uns ein niedliches kleines Mädchen sogar helfen, wenn du auf der Flucht bist.«

»Ich weiß nicht, ob sie fit dafür ist, John. Sie hat sich den Fuß verletzt und ist ziemlich ausgepowert von der Grundausbildung.«

Lauren bekam mit, dass über sie gesprochen wurde, krabbelte aufgeregt übers Bett und flüsterte ihrem Bruder ins Ohr: »So müde bin ich auch wieder nicht!«

James hielt den Hörer von Lauren weg, damit er hören konnte, was John sagte:

»Ihr Job bei der Mission würde erst beginnen, wenn ihr aus dem Arizona Max entflohen seid. Sie könnte also noch ein paar Tage entspannen.«

»Sie scheint Interesse zu haben«, meinte James, da seine Schwester heftig nickte.

»Gut«, erwiderte John. »Was auch immer ihr gerade tut, hört auf damit und kommt hierher, und zwar sofort!«

»Einen Tag nach der Grundausbildung habe ich schon meinen ersten Auftrag!«, quietschte Lauren, als James das Telefon weglegte.

»Verdammt, Lauren!«, schimpfte James und drehte sich von seiner Schwester weg, »musstest du mir das direkt ins Ohr schreien?«

»Sorry«, kicherte Lauren. »Ich bin nur so aufgeregt! Bethany wird superneidisch sein!«




9

John Jones machte sich Sorgen, dass Lauren ganz wild darauf war, den Auftrag anzunehmen, noch bevor sie die Instruktionen gelesen hatte. Er schickte James und Dave Moss aus seinem Büro, um Lauren über die Gefahren des Auftrages aufzuklären. Außerdem versuchte er, sich ein Bild davon zu machen, ob eine Zehnjährige in der Lage sein konnte, mit diesem Auftrag fertig zu werden.

John hatte während der letzten achtzehn Jahre für die Erwachsenenabteilung des Geheimdienstes gearbeitet. Er hatte Undercover-Missionen in allen Teilen der Welt geleitet und erlebt, wie Agenten getötet, gefangen genommen oder schwer verletzt wurden. Er konnte sich damit abfinden, dass Jungen wie James und Dave solche Missionen übernahmen - sie waren Teenager und mithilfe ihrer erlernten Kampftechniken konnten sie sich gegen die meisten Erwachsenen zur Wehr setzen. Aber bei Lauren fühlte er sich unbehaglich.

Zum Teil lag sein Unbehagen daran, dass seine eigene Tochter nur ein paar Monate älter war als Lauren. Er machte sich schon Sorgen, weil sie morgens auf dem Weg zur Schule zwei Hauptverkehrsstraßen überqueren musste, und er fragte sich, ob sie gut versorgt wurde, wenn sie mit ihrer Jugendgruppe zum Zelten ging. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass es nicht richtig war, mit einer Zehnjäh rigen über Gefängnisausbrüche zu sprechen und darüber, wie man sich am besten verhielt, wenn die Polizei auf einen zu schießen begann.

Aber Lauren war gut ausgebildet. Ihre Antworten zeigten John, dass sie intelligent genug war, sowohl die Risiken zu erkennen, die sie eingehen sollte, als auch den Grund, warum es sich lohnte. Nachdem er eine Stunde lang mit ihr alle Einzelheiten der Mission durchgegangen war, hatte John aufgehört, sich Sorgen um Lauren zu machen. Er  fragte sich nun stattdessen, zu was seine eigene Tochter fähig wäre, wenn man sie durch die CHERUB-Grundausbildung jagen würde, anstatt sie im Wagen seiner Exfrau zwischen Klavierstunden, Theaterclub und ihren Freundinnen hin und her zu chauffieren.
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Ein CIA-Mitarbeiter in der amerikanischen Botschaft in London arbeitete bis in die frühen Morgenstunden des Dienstags, um Ausweise auf die Namen James, Lauren und David Rose auszustellen. Laurens und Daves Geburtsdaten stimmten, aber das von James wurde genau um ein Jahr zurückdatiert, damit er als Vierzehnjähriger gelten konnte: alt genug, um im Arizona Max eine Gefängnisstrafe abzusitzen.

Ein Motorradkurier fuhr den Rest der Nacht durch. Er erreichte CHERUB um sechs Uhr morgens mit einem versiegelten Umschlag, der drei amerikanische Pässe und vier Sätze diplomatischer Unterlagen enthielt. Diese Papiere gewährten John Jones und den drei jungen Agenten für die Dauer der Mission diplomatische Immunität gegenüber dem amerikanischen Gesetz.

Draußen war es noch dunkel, aber James war schon wach. Er duschte, packte seine Sachen und nahm einen Anruf von Lauren entgegen, die sich anhörte, als würde sie gleich ausrasten.

»Ich weiß nicht, was ich mitnehmen soll!«, jammerte sie, als James in ihr Zimmer hinaufging. »Und von dem, was ich mitnehmen will, kann ich nur die Hälfte finden!«

James schrieb das der Nervosität vor dem ersten Einsatz zu. Nachdem er Lauren beruhigt hatte, half er ihr, die noch nicht ausgepackten Kisten nach den Sachen zu durchsuchen, die sie für den Auftrag brauchen würde.

»Normalerweise bekommt man eine Liste von den Dingen, die man braucht«, erklärte James, während er eine Pappschachtel auf der Jagd nach einer Ersatzbatterie und dem Ladegerät für Laurens Kamera durchsuchte. »Aber das hier wurde alles in letzter Minute geplant. Wahrscheinlich hatte John keine Zeit mehr dafür.«

Als Lauren endlich alles zu ihrer Zufriedenheit gepackt hatte, nahmen die Kinder ihr Handgepäck über die Schulter und rollten ihre Koffer über den Flur zum Lift.

Unten in der Kantine saßen John und Dave an einem Tisch zusammen. Ihr Gepäck stand neben ihnen und sie hatten ihr warmes Frühstück schon halb aufgegessen.

»Wir sind wohl ein bisschen spät dran, was?«, fragte John mit einem Blick auf seine Armbanduhr.

»Meine Schuld«, entgegnete James. »Mein Wecker hat nicht geklingelt.«

Lauren strahlte James an, als sie sich am Frühstücksbüffet Teller holten. »Danke, dass du die Schuld auf dich genommen hast.«
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Nach der Hintergrundstory, die John sich für die Mission mit dem FBI zusammen ausgedacht hatte, saßen James und Dave gerade in einem Gefängnis in Nebraska und warteten darauf, wieder nach Arizona gebracht zu werden, wo sie wegen Mordes vor Gericht gestellt werden sollten. Ein normaler Linienflug nach Arizona kam also nicht infrage - denn einer der vierhundert anderen Passagiere könnte Verbindungen zu der Polizei oder den Gefängnissen von Arizona haben.

Sie flogen von einem Flugplatz der Royal Air Force etwa fünfzehn Minuten vom CHERUB-Campus entfernt ab. Der Fahrer von CHERUB stoppte den Minibus auf dem Flugfeld direkt neben dem Flügel eines kleinen Passagierflugzeuges. Der Pilot und der Copilot der Air Force luden ihr Gepäck ein, während ein Zollbeamter einen flüchtigen Blick auf die vier amerikanischen Pässe warf.

John und die Kinder gingen die sechs Metallstufen zum Jet hinauf. In der Tür mussten sich außer Lauren alle ducken. Die Kabine war eng, aber luxuriös eingerichtet mit einem weichen Florteppich, frischen Schnittblumen, Walnussarmaturen und vier Ledersesseln auf jeder Seite, sodass man eine Besprechung abhalten konnte.

Bis James sich angeschnallt und die Turnschuhe ausgezogen hatte, hatte der Copilot die Treppe hochgezogen und schloss die Kabinentür. Dreißig Sekunden später rollte der Jet zur Startbahn.

»Cool«, meinte James zu Lauren, die ihm gegenübersaß. »Das ist besser, als drei Stunden vor dem Check-in am Flughafen sein zu müssen.«

Der Copilot musste in der Mitte der Kabine den Kopf einziehen. »Willkommen an Bord des Hochgeschwindigkeitstaxis der Royal Air Force«, sagte er. »Bitte schließen Sie die Sicherheitsgurte während des Starts. Wir fliegen höher und schneller als die normalen Flugzeuge, die Sie möglicherweise gewohnt sind, also sollten wir inklusive unseres Tankstopps in etwa siebeneinhalb Stunden in Arizona landen. Die Toiletten sind im hinteren Teil der Kabine, wo es auch einen Kühlschrank mit Getränken, Sandwiches und Snacks gibt. Auch eine Mikrowelle und eine Kaffeemaschine sind vorhanden, also bedienen Sie sich.«

Damit stolperte er durch das vibrierende Flugzeug zurück zu seinem Sitz im Cockpit und schnallte sich an, während das Flugzeug am Anfang der Startbahn zum Stehen kam. James bemerkte, wie sich Laurens Fingernägel in die Lehnen ihres Ledersitzes krallten.

»Na, immer noch nicht wild aufs Fliegen?«, grinste James.

»Halt die Klappe«, erwiderte Lauren angespannt. 

Die Motoren dröhnten, und die Stimme des Piloten erklang über die Sprechanlage: »Passagiere bitte bereit machen zum Start.«

»Diese kleinen Maschinen stürzen ständig ab«, rief James, als sein Körper durch die Beschleunigung tief in den Ledersitz gepresst wurde. »Die sind echt gefährlich!«

Lauren trat ihn vors Schienbein, als sich das Bugrad vom Boden löste.
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Als sie ihre Flughöhe erreicht hatten, brachte John Jones ihnen und den Piloten heiße Getränke und Kekse. Danach schloss er die Cockpittür, damit die Piloten sie nicht hören konnten.

»Wie weit seid ihr mit dem Auswendiglernen eurer Missionsdetails und der Hintergrundstory für eure Rollen?«, fragte er.

»Ich bin so weit«, meinte Lauren.

James und Dave sahen nicht so zuversichtlich aus.

»Also machen wir mal einen Test«, verlangte John. »Lauren, welchen Akzent hast du?«

»Meinen normalen englischen.«

»Gut. Und warum?«, fragte John.

»Weil man im Laufe eines längeren Einsatzes unmöglich einen falschen Akzent aufrechterhalten kann, besonders wenn man unter Stress steht.«

»Nein, nein«, stoppte sie John. »Ich habe dich  nicht gefragt, warum uns generell daran gelegen ist, dass ihr keinen Akzent sprechen müsst. Ich wollte wissen, wie du deinen englischen Akzent erklärst, wenn dich während deines Einsatzes jemand danach fragt.«

»Natürlich, Entschuldigung«, sagte Lauren. »Unser Vater war Robert Rose, ein Geschäftsmann, der in London arbeitete. Wir sind dort aufgewachsen, dann aber vor drei Jahren nach Amerika zurückgekehrt, zu unserem Onkel in Arizona, nachdem unser Vater an Kehlkopfkrebs gestorben war.«

»Ausgezeichnet«, erklärte John. »Nun James. Was war dein erstes kriminelles Delikt?«

»Ich wurde von der Polizei in Arizona verhaftet, nachdem ich mit Dave zusammen eine Filiale von PC Planet überfallen habe. Wir haben Digitalkameras im Wert von fünfzehntausend Dollar gestohlen und sind damit geflüchtet, aber wir sind aufgeflogen, als wir sie einen Monat später über E-Bay verkaufen wollten.«

»Welche Strafe habt ihr dafür bekommen?«

»Zwölf Monate Gefängnis auf Bewährung und zweihundert Stunden gemeinnützige Arbeit.«

»Fünfzig Stunden«, korrigierte John knapp. »Du musst die Hintergrundstory wie dein eigenes Leben kennen, James. Sag mir, wie du die Alarmanlage geknackt hast, als ihr bei dem Autohändler eingebrochen seid.«

»Dave und ich waren ziemlich einsam. Wir hatten  keine Freunde in Arizona, also haben wir mit Computerhacken angefangen. Dave ist in Phoenix herumgefahren, während ich mit einem Laptop und Spionagesoftware vom Beifahrersitz aus nach ungesicherten Wireless-Netzwerken gesucht habe. Eigentlich hatten wir gehofft, so an irgendwelche Kreditkartennummern heranzukommen oder an Details von Geschäftskonten. Als wir uns in das Netzwerk eines Gebrauchtwarenhändlers eingehackt hatten, haben wir auf der Festplatte eine Datei mit allen Diebstahlsicherungscodes gefunden.

Ich habe mich auf dem Parkplatz im Kofferraum eines BMW versteckt, bin nach Geschäftsschluss ausgestiegen und habe die Alarmanlagen ausgeschaltet. Wir haben achttausend Dollar in bar erbeutet und sind in einem fast nagelneuen Lexus RX300 weggefahren. Bei unserer Flucht sind wir von der Fahrbahn abgekommen und haben eine Landstreicherin überfahren, die auf dem Gehweg geschlafen hat. Über diesen Diebstahl und den Tod der Frau wurde damals in den Zeitungen berichtet, also gibt es keine Schwierigkeiten, wenn Jane Oxford die Geschichte überprüfen will.«

»Was passiert, wenn sie dabei auf die Leute stoßen, die den Überfall damals wirklich begangen haben?«, wollte Lauren wissen.

»Das FBI schickt häufig Beamte zu Undercover-Einsätzen in die Gefängnisse, entweder um Informationen von Verdächtigen zu erhalten oder um Drogenhandel und Bandenaktivitäten aufzudecken«, erklärte John. »Für die Sicherheit des Beamten im Gefängnis ist eine realistische Hintergrundstory lebenswichtig, deshalb erstellen die FBI-Beamten sogenannte Geisterstorys. Diese Geschichten sind eine Erfindung des FBI, und sie werden an die örtliche Polizei und die Lokalpresse weitergegeben, als ob sie wirklich passiert wären.«

»Und was ist mit dieser armen Landstreicherin?«, fragte Lauren.

John zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat man eine Frau gefunden, die an einem Herzinfarkt gestorben ist, und hat die Angaben in ihrem Totenschein so gefälscht, dass es nach einem Autounfall aussah. Das FBI hat gerne in jedem Staat ein paar Geisterstorys auf Vorrat, sodass sie jedes Gefängnis im Land innerhalb kurzer Zeit unterwandern können.«

»Das ist schlau«, meinte Lauren.

»Also, Dave«, fuhr John fort, »was ist passiert, nachdem ihr die alte Frau überfahren habt?«

Dave räusperte sich, bevor er antwortete. »James und ich sind ausgestiegen, um nachzusehen, was wir überfahren hatten. Als wir erkannten, dass es ein Mensch war, sind wir in Panik geraten und nach Hause gefahren. Wir haben unser Geld und unsere Sachen gepackt, Lauren und unserem Onkel John eine Nachricht hinterlassen und sind nach Norden abgehauen. Zwei Tage waren wir in dem Lexus unterwegs, bevor wir in Nebraska noch einen Unfall hatten. Dabei habe ich mir den Kopf verletzt, was zu einer echten Narbe an meinem Kopf passt, die ich mir letztes Jahr beim Skifahren geholt habe. James kam unverletzt davon, wurde aber nach einer kurzen Verfolgungsjagd zu Fuß von der Polizei festgenommen.«

»In Ordnung«, meinte John. »James, erzähl du weiter.«

»Die Polizei verhaftete uns und brachte uns in eine Untersuchungshaftanstalt für Jugendliche. Wir wurden vor das Jugendgericht von Omaha gebracht und dort zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt.«

»Warum haben euch keine anderen Gefangenen zu Gesicht bekommen, während ihr in Nebraska wart?«

James sah verdutzt drein. Lauren streckte den Finger in die Luft und rutschte auf ihrem Sitz hin und her. »Ich weiß es!«, rief sie aufgeregt.

»Das ist nicht gut, James«, meinte John kopfschüttelnd. »Diese Einzelheiten solltest du mittlerweile auswendig kennen! Wenn es sein muss, werden wir diese Geschichte den ganzen Flug lang immer wieder durchkauen, bis ihr sie alle vorwärts, rückwärts und in- und auswendig kennt! Los, Lauren, sag deinem Bruder, warum ihn und Dave keiner der anderen Strafgefangenen während ihrer sechs Monate in Nebraska gesehen hat.«

»Weil sie fast geflohen wären«, sagte Lauren.  »Dave hat am Gericht in Nebraska Schlüssel für die Handschellen gestohlen und sie haben sich gegenseitig befreit. Sie waren schon fast auf dem Rasen vor dem Gerichtsgebäude, als einem Polizeibeamten ihre orangene Gefängniskleidung auffiel und er die Pistole zog. Weil Fluchtgefahr bestand, wurden James und Dave in Einzelzellen untergebracht, ohne Privilegien und ohne die Möglichkeit, Kontakt mit dem Rest der Insassen aufzunehmen.«

»Hinter dieser Geschichte von eurem Fluchtversuch in Nebraska steckt natürlich eine bestimmte Idee: Sie macht euren Plan, aus dem Arizona Max auszubrechen, viel glaubhafter, wenn ihr Curtis Oxford davon überzeugen wollt, dass er eine reelle Chance hat, mit euch zusammen zu entkommen.«
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Auf einem US-Air-Force-Stützpunkt in Wisconsin gingen sie durch den Zoll. Die Gelegenheit, sich neben der Landebahn die Beine zu vertreten, während der Jet aufgetankt wurde, artete in eine Schneeballschlacht aus. Als sie drei Stunden später auf einem weiteren US-Air-Force-Stützpunkt in Arizona landeten, waren John und die Kinder das lange Sitzen leid und sehnten sich nach einer warmen Mahlzeit.

Durch die Zeitverschiebung war es vor Ort Viertel vor acht morgens, nur zwanzig Minuten später als vor ihrem Abflug aus England. Als sie aus dem Flugzeug stiegen, kam gerade die Sonne durch. Die Luft war trocken, und es hatte den Anschein, als würde es ein typischer sonniger Tag in der Wüste von Arizona werden.

Ein Air-Force-Angestellter mit einem Overall, einer verspiegelten Sonnenbrille und Ohrenschützern befahl ihnen knapp, der gelben Linie auf dem Asphalt zum Terminal zu folgen - obwohl die Bezeichnung Terminal für die Metallhütte mit dem Spanplattenboden, den fünf Sitzen und einer Kaffeemaschine wohl etwas übertrieben war. Die einzige dort anwesende Person war ein Schwarzer mit einem taubenblauen Anzug und einem Cowboyhut. Er stand auf und schüttelte John die Hand.

»Marvin Teller, FBI-Spezialeinheit«, stellte er sich vor.

»Schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen«, erwiderte John.

»Und diese drei hier müssen das Undercover-Team sein.«

Marvin zerdrückte Dave und James fast die Hand, als er sie schüttelte. James stellte fest, dass das wohl ein Charaktertest sein sollte, und verzog keine Miene. Als Marvin bei Lauren ankam, zog er die Hand zurück und lächelte breit.

»Wie alt ist die junge Dame?«, fragte er. »Mir  scheint, sie ist erst seit ein paar Monaten aus den Windeln.«

»Ich bin schon zehn«, verteidigte sich Lauren.

»Nun, seid ihr hungrig?«, fragte Marvin. »Ich kenne einen Laden unterwegs, in dem ihr euch für vier Dollar pro Nase den Bauch mit einem kräftigen Frühstück vollschlagen könnt.«
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Nachdem sie sich mit Steaks, Bratkartoffeln, Eiern und Toast vollgestopft hatten, fuhr Marvin mit John und den Kindern in einer schwarzen Limousine etwa sechzig Meilen weiter auf der Autobahn. An der Abfahrt »Arizona Maximum Security - Hochsicherheitsgefängnis« reckten sie alle die Hälse, aber das Gefängnis lag in einer Senke in der Wüste zwei Meilen hinter der Abzweigung, daher konnte man außer der Flagge von Arizona und ein paar hundert Metern sandigem Asphalt nichts erkennen.

Schließlich parkten sie vor einem einsamen Holzhaus am Ende einer einspurigen Straße etwa zwanzig Meilen vom Gefängnis entfernt. Die Sonne hatte die Farbe an der hölzernen Fassade abblättern lassen, während das Innere vermuten ließ, dass die früheren Bewohner ältere Leute gewesen waren. Die Treppen hatten spezielle Geländer, und im Wohnzimmer standen zwei Sessel mit hohen Rückenlehnen vor einem alten Fernseher, bei dem man noch aufstehen und an einem Knopf drehen musste,  wenn man auf einen anderen Sender umschalten wollte.

»Wir haben einen netten Richter gefunden, der sich am Donnerstagmorgen James’ und Daves Schuldeingeständnis anhören wird«, klärte Marvin. »Ihr könnt euch also heute und den ganzen morgigen Tag ausruhen und einleben. Im Kühlschrank sind Lebensmittel, und in der Garage stehen zwei Autos, beide mit getönten Fensterscheiben, wie Sie es verlangt haben.«

»Gab es damit Schwierigkeiten?«, fragte John.

Marvin schüttelte den Kopf. »Hier draußen in der Wüste haben viele Leute dunkel getönte Scheiben. Es hält die Sonne ab.«

»Ich möchte, dass sich die Kids an das Fahren im amerikanischen Straßenverkehr gewöhnen«, meinte John. »Während der Flucht werden sie die Erfahrung brauchen, und ich möchte vermeiden, dass jemand James oder Lauren hinter dem Steuer sieht.«

»Ich habe in meinem Büro in Phoenix noch etwas zu erledigen«, verkündete Marvin. »Am Donnerstagmorgen komme ich wieder, um Sie zum Gerichtshof zu fahren. Außerdem werde ich unseren Undercover-Beamten vom Arizona Max hierher schicken, damit er den Jungs ein paar Hinweise gibt, wie sie da drinnen am besten Ärger aus dem Weg gehen.«
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Mittags kletterte die Temperatur bereits auf über dreißig Grad, und die antiquierte Klimaanlage im Haus schien ihre Energie darauf zu verschwenden, Lärm zu produzieren, anstatt die Temperatur herunterzukühlen.

John hing die ganze Zeit am Telefon und sprach entweder mit CHERUB oder dem FBI-Büro in Phoenix, daher übernahmen James und Dave die Aufgabe, den Boden des kleinen Swimmingpools zu reinigen und Wasser hineinzulassen. In der Garage fanden sie die entsprechenden Chemikalien, aber der Filter des Pools war verstopft, und das Ergebnis ihrer Bemühungen waren lediglich eine kleine braune Pfütze und dreckige Finger.

Lauren saß auf einem Plastikstuhl neben dem Pool, las ihre Einsatzunterlagen und beobachtete, wie die Schweißflecken in den Hemden der Jungen immer größer wurden. Sie wäre auch gerne schwimmen gegangen, aber die Ärzte bei CHERUB hatten ihr geraten, ihren Fuß trocken zu halten, bis die Wunde in ihrer Fußsohle geheilt war.

Schließlich gaben die beiden Jungen auf und gingen hinein, um zu duschen und sich umzuziehen. Als sie wieder auftauchten, stellten sie sich mit verräterischem Grinsen rechts und links von Laurens Liegestuhl auf.

»Was ist?«, fragte Lauren misstrauisch.

»Nichts«, grinste James. »Es ist nur … im Fluchtplan steht, dass du ein paar Grundkenntnisse im  Autofahren haben solltest, falls du hinters Steuer musst, während wir auf der Flucht vor den Bullen sind. John will, dass wir dir deine erste Fahrstunde geben.«

Dave klimperte mit den Autoschlüsseln. Dass John sie gebeten hatte, ihr Autofahren beizubringen, war eine glatte Lüge. Sie hatten John angebettelt, und er hatte widerwillig nachgegeben, hauptsächlich weil er sich mit drei gelangweilten Kindern mit Jetlag im Haus nicht auf die Missionsvorbereitung konzentr ieren konnte.

Sie stiegen in eine verbeulte Toyota-Limousine mit getönten Scheiben. Dave fuhr den Wagen aus der Garage, bevor er und Lauren die Plätze tauschten. Lauren brauchte ein Kissen als Sitzunterlage; aber auch dann gelang das Kunststück, über das Lenkrad zu schauen und gleichzeitig die Fußpedale zu erreichen nur, wenn sie sich auf den äußersten Rand des Sitzes hockte und das Lenkrad schier umarmte.

James rollte sich in Erwartung eines Aufpralls auf dem Rücksitz zusammen und begann zu kichern. »Wir werden alle sterben!«

Nachdem Dave ihr Hebel und Schalter erklärt hatte, ließ er Lauren die Handbremse lösen und den Schalthebel der Automatik auf Drive stellen. Sie rollte ein paar Meter, bevor sie unbeholfen auf die Bremse trat und damit James von der Rückbank beförderte.

Dave wandte sich genervt zu ihm um. »Schnall dich an, du Depp!«

Wenn keine anderen Fahrzeuge unterwegs sind, ist es relativ einfach, einen Automatikwagen zu fahren. Nachdem Lauren die Einfahrt gemeistert und ein paarmal gewendet hatte, um sich an die Lenkung und das Rückwärtsfahren zu gewöhnen, ließ Dave sie auf der kleinen Straße in Richtung Autobahn fahren.

Nach einer halben Stunde beklagte sich Lauren, dass ihr der Fuß wehtat. James war seit drei Monaten nicht mehr Auto gefahren, und wie er Lauren so vom Rücksitz aus beobachtete, konnte er es nicht mehr erwarten, den Wagen über den Feldweg zu jagen. Nachdem er mit Lauren den Platz getauscht und sich angeschnallt hatte, wandte er sich an Dave.

»Hast du amerikanische Dollars bei dir?«

»Ja«, nickte Dave. »Warum?«

»Erinnerst du dich an den Donut-Laden bei der Autobahn? Wie wäre es, wenn ich hinfahre und uns eine Schachtel Donuts hole?«

Dave zählte das Geld in seinen Shorts. »Ich glaube, ich habe genug Kröten dabei. Bist du schon mal in Amerika Auto gefahren?«

»Jede Menge«, log James. »Ich hatte letztes Jahr einen Einsatz in Miami.«

James war damals zwar nur eine kurze, aber ziemlich schnelle Flucht gelungen, aber bei dem CHERUB-Kursus vor ein paar Monaten hatte er das Fahren auf schnellen Straßen sowie ein paar fetzige Manöver gelernt, sodass er ein einigermaßen sicherer Fahrer war.

Er trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und ließ die Hinterräder durchdrehen. Als er schneller wurde, begann der Wagen zu vibrieren, und Schottersteinchen schlugen gegen den Boden des Fahrzeugs.

»Fahr langsamer«, sagte Dave ernst.

James ignorierte ihn und ließ den Fuß auf dem Gaspedal, während er sich einer kleinen Hügelkuppe näherte. Dave legte ihm die Hand auf die Schulter und wurde lauter:

»Lass das sofort sein, James! Du bist viel zu schnell!«

James begann zu grinsen. »Was bist du denn auf einmal so förmlich, Dave? Ich dachte, du bist cool?«

Die Vorderräder hoben ab, als er über die Kuppe schoss. Weniger als hundert Meter vor sich sah James im flimmernden Licht der Mittagshitze einen Pick-up, der ihnen entgegenkam. Die Straße war zwar breit genug, dass die beiden Autos aneinander vorbeifahren konnten, aber da James nicht mit Gegenverkehr gerechnet hatte, fuhr er fast mitten auf der Straße.

Er spürte einen Adrenalinstoß, als er hart nach rechts zog und auf die Bremse trat. Damit wich er zwar dem Pick-up aus, der zur anderen Seite gelenkt hatte, aber dafür raste er jetzt auf den Straßengraben zu. Verzweifelt drehte er das Steuer zurück nach links. Die Nase des Wagens kam zwar herum, aber durch das heftige Manöver brach das Heck aus und die Hinterräder landeten im Graben. Das Lenkrad erzitterte heftig, als James und Dave die Airbags ins Gesicht knallten. Der Wagen rollte auf zwei Rädern weiter und drohte umzukippen.

Als er schließlich zum Stehen kam und die beiden Räder zurück auf den ausgetrockneten Boden knallten, war James wie erstarrt. Er konnte nur den Benzindunst und Staub riechen, während er auf den zusammengesunkenen Airbag starrte. Seine Hände zitterten unkontrollierbar.

Dave hievte sich aus dem Beifahrersitz, dann öffnete er die hintere Tür und half Lauren über den Graben. Sie atmete schwer, schien aber ansonsten unverletzt.

Schließlich hatte sich James wieder so weit unter Kontrolle, dass er daran dachte, nachzusehen, ob durch auslaufendes Benzin möglicherweise ein Feuer entstehen konnte. Er löste den Gurt und wurde draußen von einer Staubwolke empfangen, aus der eine Gestalt hervortrat und ihn gegen das Auto schubste.

»Ich hab es dir doch gesagt!«, schrie Dave wütend. »Du hättest uns alle umbringen können, du dämlicher kleiner Wichser!«

James sah, dass Dave ihn schlagen wollte, doch der Fahrer des Pick-up hielt ihn zurück.

»Ruhig, Jungs!«, rief er.

James’ Beine fühlten sich an wie Gummi, als er vom Wagen wegstolperte. Lauren stand ein paar Meter entfernt, aber die zornigen Blitze, die aus ihren Augen sprühten, verrieten ihm, dass sie nicht in der Stimmung war, ihm zu helfen.

Nachdem der Pick-up-Fahrer Dave beruhigt hatte, trat er zurück und stieß ein heiseres Lachen aus. Er war blond, trug schwarze Hosen und ein Hemd mit einem Wappen und den gestickten Buchstaben ADOP auf dem Ärmel. Das musste für Arizona Department Of Prisons, die Gefängnisverwaltung von Arizona, stehen, dachte James.

»Ich bin Scott Warren«, sagte der Mann. »Meine Schicht ist gerade zu Ende, und ich bin hergekommen, um mich mit drei englischen Kindern und einem Mann namens John Jones zu treffen. Ich hatte mir das zwar etwas anders vorgestellt, aber ich schätze, ich habe euch gefunden.«
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James wusste, dass er ein Idiot war. Am liebsten wäre er in die Wüste hinausgelaufen und nie zurückgekommen. Kleinlaut saß er im Lehnstuhl. Im  Nacken schälte sich seine Haut, wo Dave ihn gegen das glühend heiße Autodach geschubst hatte.

John hatte ihm einen zwanzigminütigen Vortrag gehalten: wie unverantwortlich er war; dass er die Mission hätte ruinieren können, noch bevor sie richtig angefangen hatte; dass ein Zweihundert-PS-Auto kein Spielzeug ist und dass er den Rest der Zeit bis zu seinem Erscheinen vor Gericht im Haus bleiben und seine Einsatzunterlagen lesen würde.

James stand immer wieder der Unfall vor Augen. Er stellte sich vor, was hätte passieren können, wenn der Wagen sich überschlagen oder Lauren sich nicht angeschnallt hätte. Er hätte nie damit leben können, wenn ihr etwas zugestoßen wäre.

Während James hinter zugezogenen Vorhängen im Wohnzimmer saß und sich selbst bemitleidete, räumten die anderen seinen Dreck weg. Dave fand ein Abschleppseil und mit Scott Warrens unbeschädigtem Pick-up zogen sie den Toyota aus dem Graben und schleppten ihn zum Haus ab.

Beim Rutsch über den Grabenrand war der Auspuff abgerissen, die vordere Radaufhängung war kaputt und die Karosserie auf der Fahrerseite verbeult. Es sah zwar nicht wie ein Totalschaden aus, aber Scott meinte, bei einem so alten Auto, das sowieso nur noch ein paar tausend Dollar wert sei, würde sich die Reparatur nicht mehr lohnen.

John fuhr in der Zwischenzeit zu einem Restaurant an der Autobahn und holte Brathähnchen zum  Abendessen. Als er zurückkam, befahl er James, sich das Gesicht zu waschen und essen zu kommen.

James zog seinen Stuhl an den großen Resopaltisch in der Küche. Lauren und Dave sahen ihn ziemlich finster an. Er überlegte, ob er sich entschuldigen sollte, aber angesichts der Schwere seines Vergehens erschien ihm das als nicht ausreichend. Er versuchte, niemandem in die Augen zu sehen, als er sich eine Schachtel Pommes Frites und ein paar Hühnerbeine griff.

John stellte eine Flasche Cola auf den Tisch und gab Scott ein kaltes Bier, bevor er sich setzte.

»Ich habe mit James gesprochen und er ist bestraft worden«, eröffnete John energisch allen am Tisch Sitzenden. »Wir wissen alle, wie viel Glück ihr hattet, dass niemand verletzt wurde. Also, egal wie ihr persönlich darüber denkt, wir müssen unter das, was geschehen ist, einen Schlussstrich ziehen und uns weiter als Team auf die Mission vorbereiten. Dieser Einsatz ist hochgefährlich, und wir können es uns nicht leisten, dass ihr euch gegenseitig böse seid und nicht miteinander sprecht. Habt ihr mich verstanden?«

Nicht sonderlich begeistert, nickten Dave und Lauren.

»Gut«, meinte John. »James, gib Dave und Lauren die Hand.«

James streckte die Hand über den Tisch. Er war zwar der Meinung, dass dieses Händeschütteln  etwas für Sechsjährige war, aber er verstand, was John ihnen damit sagen wollte.

»Es tut mir wirklich leid«, sagte James, als er Laurens Hand losließ.

»Das sollte es auch«, entgegnete sie schroff.

»Ich hätte dich nicht stoßen sollen«, meinte Dave, als James nach seiner vom Hühnchen fettigen Hand griff. »Ich bin nach dem Crash einfach ausgerastet.«

James lächelte unsicher. »Vielleicht hat es ja was genutzt und mich zur Vernunft gebracht.«

»Na gut«, sagte John. »Wie ihr wisst, ist Scott ein Special Agent des FBI. Die letzten drei Monate hat er undercover als Justizbeamter in der Jugendabteilung des Arizona Max gearbeitet. Er hat gerade eine Zwölf-Stunden-Schicht hinter sich und ist sicher müde, also schlage ich vor, ihr hört ihm gut zu und versucht, nicht noch mehr von seiner Zeit zu verschwenden.«

Scott musste erst seine Fritten herunterschlucken, bevor er sprechen konnte.

»Nichts von dem, was ich sagen oder tun kann, wird euch beide ausreichend auf das vorbereiten, was euch im Arizona Max erwartet, aber ich werde mein Bestes versuchen. Am besten fange ich bei den Kids an, die dort üblicherweise landen.

Jedes Mal wenn ihr die Zeitung aufschlagt oder den Fernseher anschaltet, hört oder lest ihr von Verbrechen, bei denen sich euch der Magen umdreht. Ihr werdet eure Zelle mit den Leuten teilen, die  diese Verbrechen begangen haben. Ich rede hier von den fiesesten, brutalsten Kids auf Gottes grüner Erde. Die meisten von ihnen haben bereits jemanden umgebracht und in einem Gefängnis erhöht sich durch Brutalität und rücksichtslose Tyrannei nur ihr Ansehen.«

»Werden sie dafür nicht bestraft?«, wollte Dave wissen.

»Wie denn?«, fragte Scott kopfschüttelnd. »Diese Jungen haben absolut keine Chance, jemals wieder aus dem Knast zu kommen, und mit der Todesstrafe kann man ihnen auch nicht drohen, weil der Oberste Gerichtshof sagt, dass man niemanden zum Tode verurteilen darf, der unter achtzehn Jahre alt ist. Also selbst wenn dich einer tötet, können wir ihm dafür höchstens ein paar Monate Einzelhaft aufbrummen.

Aus diesen hartgesottenen Kerlen besteht ungefähr ein Viertel der Insassen und sie machen dem Rest das Leben ganz schön schwer. Die schwäche - ren Insassen sind meistens Kinder, die ein Mal aus der Rolle gefallen sind und damit tief im Dreck stecken: Jungs, die Läden überfallen haben, um an Geld zu kommen, das sie für ihre Freundinnen ausgeben können; Kinder aus der Mittelschicht, die geglaubt haben, sie könnten mit ein bisschen Drogenhandel leicht ihr Taschengeld aufbessern, oder solche, die ausgerastet sind und Verwandte umgebracht haben, von denen sie geschlagen wurden. Viele von  ihnen sind auf der Schattenseite des Lebens aufgewachsen und die meisten haben geistig nicht allzu viel auf dem Kasten. Mir tun sie ehrlich gesagt leid.«

»Wie ist denn das Gefängnis selber?«, fragte James.

»Billig«, antwortete Scott knapp.

Die Kinder sahen ihn verständnislos an, bis Scott erklärte:

»Vor zwanzig oder dreißig Jahren bestand ein Hochsicherheitsgefängnis aus Zellen mit Gittern an einer Seite und einer Schiebetür, so wie man es in den Filmen sieht. Meist wurde man allein eingesperrt, vielleicht mit einem anderen Zellengenossen. Aber die Zahl der Gefängnisinsassen in Amerika explodiert und Zellen sind teuer: Jede braucht ihre eigenen Wände und Türen, Schlösser, Waschbecken, Toiletten und so weiter. Und wenn die ganzen teuren Zellen gebaut worden sind, braucht man Personal, das aufpasst, dass in diesen Zellen nichts Unanständiges passiert.

Um es kurz zu machen, moderne Einrichtungen wie das Arizona Max haben Schlafsäle. Die Zelle, in der ihr leben werdet, hat zwei Reihen mit je achtzehn Betten an jeder Seite. Zwischen den Betten ist jeweils eine hüfthohe Trennwand, ein Spind und gerade genug Platz, die Beine aus dem Bett zu schwingen. Am einen Ende der Zelle gibt es ein Bad mit zwei Toiletten, drei Pissoirs und zwei Duschen. Ein  paar Meter über euren Köpfen verläuft ein Metallsteg, von dem aus Typen wie ich runterschauen und auf euch aufpassen können.

Das Gute daran ist, dass ihr vierundzwanzig Stunden lang an Curtis Oxford herankommen könnt. Das Schlechte daran ist, wenn jemand aus eurer Zelle einen von euch nicht mag, kann er auch vierundzwanzig Stunden am Tag an euch herankommen.«

»Wie viel Gewalt gibt es denn?«, wollte Dave wissen.

»In den drei Monaten, die ich jetzt in diesem Zellenblock bin, habe ich nur zwei Messerstechereien erlebt, aber es gibt regelmäßig Faustkämpfe und die schwächeren Insassen werden arg schikaniert. Die Jugendstrafanstalten werden gelegentlich auch als Gladiatorenschulen bezeichnet, denn man hat gar keine andere Wahl, als kämpfen zu lernen. Teenager sind die impulsivsten und gefährlichsten Häftlinge eines Gefängnisses.«

»Daher wollen wir, dass ihr beide binnen zwei Wochen wieder aus dem Arizona Max raus seid«, warf John ein.

»Können die Wachen denn nichts tun, um die Gewalt zu verhindern?«, fragte Lauren.

Scott schüttelte den Kopf. »Die Wachen - oder Schließer, wie man uns drinnen nennt - werden euch keinen Gefallen tun. Es fehlen zwanzig Prozent Personal und die Bezahlung liegt nur knapp über dem  Mindestlohn. Ihr könnt also nicht erwarten, dass sie für euch den Hals riskieren.

Tagsüber kommt ein Schließer auf etwa vierzig Häftlinge, nachts steigt die Zahl auf über hundert. Das bedeutet nichts anderes, als dass ihr auf euch selbst gestellt seid. Wenn es brutal wird, können wir vom Gang aus mit den Schlagstöcken dreinhauen, und wenn viel Blut fließt, werden wir den einen oder anderen ins Gefängniskrankenhaus schleifen. Aber abgesehen davon seid ihr auf euch allein gestellt.«

»Und wie geht man am besten mit der Gewalt um?«, fragte James.

»Ihr dürft keine Schwäche zeigen«, mahnte Scott. »Von der Sekunde an, in der ihr in die Zelle kommt, nehmen euch dreißig Jungs unter die Lupe. Die harten Jungs wollen wissen, ob sie an euer Geld und eure Sachen rankommen; die schwächeren müssen wissen, ob ihr vielleicht versuchen werdet, euch an ihrem Eigentum zu vergreifen, oder ob ihr vielleicht zu den Psychopathen gehört, die sie einfach nur so aus Spaß zusammenschlagen.

Der Statistik nach stehen eure Chancen, innerhalb der ersten beiden Tage in einem amerikanischen Gefängnis mit Gewalt konfrontiert zu werden, bei siebzig Prozent. Beim Arizona Max würde ich die Statistik auf etwa neunundneunzig Prozent nach oben korrigieren. Dave kann es physisch wahrscheinlich mit jedem dort aufnehmen, aber James  wird einer der Kleinsten sein. Dave muss ihn beschützen.«

»Ich habe Selbstverteidigung gelernt«, erklärte James. »Schwarzer Gürtel, zweiter Dan in Karate.«

»Gut, dass du auf dich aufpassen kannst«, fand Scott. »Aber das weiß noch keiner, wenn du durch die Zellentür spazierst. Sie sehen nur, dass du jung und klein bist, was dich für die Tyrannen zum geeigneten Opfer macht. Wenn jemand dich anmacht, dann greif hart durch und sieh zu, dass du gut dastehst. Auf diese Weise verdienst du dir den Respekt der anderen Häftlinge und sie werden dich auf ihrer Seite haben wollen.«

»Wie ist das mit Curtis?«, erkundigte sich Dave. »Wer passt auf ihn auf?«

»Um Curtis kümmern sich ein paar siebzehnjährige Skinheads namens Elwood und Kirch, die genau darauf achten, dass ihm kein Haar gekrümmt wird. Außerdem geht das Gerücht um, dass jeder, der sich an Curtis vergreift, von einem Biker erstochen wird.«

»Sind denn Biker in dieser Zelle?«

Scott schüttelte den Kopf. »Nein. Biker sind meist Männer zwischen zwanzig und vierzig, aber die Kids in eurer Zelle verbüßen alle lange Haftstrafen. Sobald sie achtzehn sind, werden sie in die Erwachsenenabteilung verlegt, und dort gibt es immer Biker, die dazu bereit sind, für Jane Oxford jemanden abzustechen.«

»Wie das?«, erkundigte sich James.

John beantwortete die Frage: »Jane sorgt gut für ihre Leute und das macht die Organisation stark. Sie kümmert sich um jeden, der ins Gefängnis kommt. Das heißt, sie verschafft ihnen qualifizierte Rechtsanwälte, finanzielle Unterstützung für die Familien und Schutz innerhalb des Gefängnisses. Gegenüber den Leuten, die auf ihrer Seite sind, ist sie sehr loyal. Das ist ein weiterer Grund, warum wir glauben, dass Jane euch gerne helfen wird, wenn ihr es schafft, Curtis aus dem Gefängnis zu holen.«

»Das ist natürlich eine zweischneidige Angelegenheit«, fügte Scott hinzu. »Es haben schon verschiedentlich Leute versucht, einen Deal mit dem FBI zu machen und im Gegenzug für Immunität oder eine kürzere Haftstrafe Informationen über Jane Oxford preiszugeben. Die meisten von ihnen fanden ein ziemlich unrühmliches Ende im Gefängnis oder widerriefen ihre Aussagen, als Mitglieder ihrer Familie bedroht wurden. Einer wurde sogar von einem Scharfschützen erschossen, während er in Schutzhaft war.«

James legte einen Hühnerknochen beiseite und schob die letzten Pommes von sich. Kyle, Gabrielle und die anderen begannen wahrscheinlich gerade ihre Rekrutierungsmissionen.

Scotts Beschreibung der Brutalität im Arizona Max ließ in ihm den Verdacht aufkommen, dass bei dieser Sache wohl er den Kürzeren gezogen hatte.
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Am Mittwochmorgen hielt James den Ball flach, blieb brav in seinem Zimmer und las die Hintergrundinformationen für den Einsatz. Er hatte immer noch ein schlechtes Gewissen wegen des Unfalls, den er verursacht hatte.

Zu seiner Lektüre zählten auch das Regelbuch für die Häftlinge des Arizona Max, die Personalakten der Beamten in der Abteilung für Jugendliche und die Strafakten der neunundzwanzig derzeitigen Zellengenossen von Curtis Oxford.

John schaffte es, den Filter des Pools zu reinigen, und ließ Wasser ein. In der Sonne am Pool nahmen sie ihr Mittagessen ein, während John sie noch einmal ihre Hintergrundstorys abfragte und mit ihnen die Einzelheiten des Fluchtplans durchging. Als er sich davon überzeugt hatte, dass alle ihre Aufgaben verstanden hatten, ging er ins Haus zurück, um zu telefonieren.

James und Dave saßen nebeneinander am flachen Ende des Pools. Lauren lag ein paar Meter hinter ihnen auf einem Liegestuhl und verfluchte den Verband um ihren Fuß, während sie sehnsüchtig auf das kühle Wasser blickte und sich träge mit einem Palmenblatt von den Poolpflanzen Luft zufächelte.

»Du scheinst nicht ganz du selbst zu sein«, stellte  Dave mit einem Blick auf James fest. »Hast du Angst?«

»Etwas«, gab James zu. »Gladiatorenschule hört sich ziemlich brutal an.«

Dave lächelte. »Am Tag vor einem Einsatz bekomme ich immer das Flattern. Bist du schon mal Achterbahn gefahren?«

»Ein paarmal.«

»Einsätze sind wie Achterbahnfahrten. Du weißt schon: Wenn man eingestiegen ist, kommt immer erst dieses Stück, wo es dong-dong-dong den ersten Hügel raufgeht. Da denkt man sich immer: Warum zum Teufel tue ich mir das an? Aber nach der Fahrt, wenn man wieder aussteigt, ist es irre. Man will sich am liebsten gleich wieder hinten anstellen und noch mal fahren.«

James nickte. »Als ich von meinem letzten Einsatz zurückkam, hieß es, dass ich ein paar Monate auf dem Campus bleiben müsse, um in der Schule wieder aufzuholen. Das hat mich echt genervt.«

»Ich könnte mir gar nicht vorstellen, bei CHERUB aufzuhören und wieder ein ganz normales Leben zu führen«, meinte Dave. »Es muss doch todlangweilig sein, wenn man vom Leben nichts als Schule, Hausarbeiten und ein paar Kumpels erwarten kann.«

»Es tut mir echt leid, dass ich nicht langsamer gefahren bin, als du es mir gesagt hast. Das war total blöd von mir.«

»Ich schätze, wir alle machen Fehler«, erwiderte Dave achselzuckend. »Ich zumindest habe eine ganze Menge gemacht.«

»Was war das Dümmste, was du jemals bei einem Einsatz gemacht hast?«

»Gute Frage«, lachte Dave. »Da gab es einiges. Erinnerst du dich daran, dass ich nach der Mission mit Janet Byrne beinahe bei CHERUB rausgeflogen bin?«

»Warum denn?«

Mit der Hand zeichnete Dave eine Wölbung über seinem Bauch. James plantschte mit den Füßen im Wasser und lachte laut auf.

»Oh, das!«, kicherte er. »Janet ist total heiß. Du hast sie wirklich geschwängert?«

Er fand die Vorstellung, dass Dave ein Kind hatte, lustig, aber vor allem lachte James vor Erleichterung darüber, dass Dave ihm den Unfall nicht mehr übel zu nehmen schien.

»Das ist nicht lustig«, warf Lauren böse ein, die plötzlich am Beckenrand auftauchte. »Janet ist meine Spanischlehrerin. Tagelang hat sie in ihrem Zimmer geweint, weil sie so verzweifelt war.«

Da James nicht aufhörte zu kichern, schlug Lauren ihm das ausgetrocknete Palmenblatt auf den Rücken.

»Au! Das tut weh!«, beschwerte sich James und rettete sich außer Reichweite ins tiefe Wasser des Pools.

»Gut so!«, rief Lauren, warf das Palmblatt weg und stürmte ins Haus. »Ihr beide seid sexistische Schweine!«

Erst als James sicher war, dass Lauren nicht zurückkam, setzte er sich wieder neben Dave.

»In ein paar Jahren wird sich sicher irgendein armes Schwein in deine Schwester verlieben. Der Kerl kann einem nur leidtun.«

»Allerdings«, meinte James und rieb sich den roten Striemen auf seinem Rücken. »Mädchen sind doch alle verrückt.«

 

Am Donnerstagmorgen um fünf Uhr kam Lauren fertig angezogen in James’ Zimmer und schnipste ihm gegen das Ohr, um ihn aufzuwecken.

»John sagt, du sollst deinen faulen Hintern aus dem Bett schwingen.«

James setzte sich auf und kratzte sich am Kopf. Lauren hatte seit dem Unfall kaum mit ihm gesprochen, daher war er erfreut, als sie sich über ihn beugte und seinen verschwitzten Oberkörper umarmte.

»Wofür war denn das?«, grinste er.

»Versuch mal, auf der Mission nichts allzu Dummes anzustellen, ja? Du bist zwar ein Idiot, aber du bist nun mal mein einziger Bruder.«

James lachte. Lauren bekam ein schlechtes Gewissen, als ihr Finger über den Kratzer fuhr, den sie ihm am Tag zuvor beigebracht hatte.

»Ich bin in der Küche schon dabei, uns ein schönes warmes Frühstück zu machen«, erklärte sie.

Als James wenig später frisch geduscht in die Küche kam, traute er seinen Augen kaum. Lauren schob seelenruhig drei perfekt gelungene Pfannkuchen auf einen Teller, während auf dem Gasherd Speck und Eier brutzelten.

»Ich kann mich lebhaft daran erinnern, wie du gekocht hast, als Mum noch lebte«, stieß er hervor. »Angebrannte Reste in der Pfanne und die Küche ein einziges Chaos. Wann bist du denn so gut darin geworden?«

»Ich habe auf dem Campus ein paar Kochkurse besucht.«

»Du wirst ja richtig erwachsen«, stellte James fest. »Ständig überraschst du mich, und du fragst mich nie mehr um Rat oder Hilfe, wie du es früher getan hast.«

Lauren begann zu lachen.

»Was ist?«, fragte James.

»Nichts«, kicherte Lauren. »Nur …« Sie hielt inne, um ein schnaubendes Geräusch verlauten zu lassen. »… der Gedanke, dich um Rat zu fragen! Du bist nicht gerade Mr Erwachsen persönlich, weißt du.«

James war gekränkt. »Ich bin sehr wohl erwachsen«, verteidigte er sich.

»Wie du meinst, Bruderherz.« Lauren kicherte.

James blieb keine Zeit, die kleine Kabbelei weiterzuführen, da in diesem Moment ein weißes Auto vor dem Haus hielt.

Als Marvin Teller ausstieg und den Cowboyhut auf seinen Kopf stülpte, schien sich der Wagen mit einem erleichterten Seufzer zu heben. Marvin trug heute einen senfgelben Anzug mit weißen Lederstiefeln.

Er öffnete den Kofferraum. James wurde klar, dass es jetzt ernst wurde, als er sah, wie Marvin zwei grell orangefarbene Overalls herausnahm und sich über jede Schulter eine Kettenfessel warf.

Aber zunächst einmal versammelten sich alle um den Frühstückstisch. Dave, John und Marvin waren von Laurens Kochkünsten begeistert und verlangten nach einem Nachschlag, aber James brachte nur ein paar Bissen herunter.

Sein Magen schlug Purzelbäume. Er rannte nach oben zur Toilette und würgte ein paarmal, brachte jedoch nichts hervor. Alles, was er über die Gefahren innerhalb des Gefängnisses gelernt hatte, stand ihm nun deutlich vor Augen. Er spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und versuchte, wieder locker zu werden, indem er langsam und tief Luft holte.

Als er in die Küche zurückkam, machte John ein besorgtes Gesicht. »Was ist los?«

»Die Aufregung«, gestand James.

»Du kennst die Regeln«, sagte John. »Du kannst dich von dieser Mission jederzeit zurückziehen, ohne dass du dafür bestraft werden würdest.«

Es stimmte zwar, dass James nicht bestraft werden würde. Aber es stimmte auch, dass ihm nie wieder jemand einen anderen Einsatz anbieten würde, wenn er jetzt einen Rückzieher machte und die Mission ruinierte. Er würde den Rest seiner Zeit bei CHERUB mit Routineüberwachungen, Einbrüchen und Sicherheitstests verbringen. Er war nicht bereit, all die Mühen, die er in die Ausbildung und seine Einsätze investiert hatte, zunichtezumachen, nur weil er heute Morgen etwas nervös war.

»Keine Angst«, meinte er und gab sich Mühe, cool zu klingen. »Sobald es richtig losgeht, habe ich gar keine Zeit mehr, mir Sorgen zu machen.«

Die Jungen folgten Marvin ins Wohnzimmer, während John und Lauren das Geschirr in die Spülmaschine räumten. Marvin bat sie, alles auszuziehen, inklusive Uhren und Schmuck. Socken, T-Shirts und Unterhosen tauschten sie gegen die Gefängniswäsche. Die Sachen rochen zwar nach Desinfektionsmittel, aber die Flecken und Risse darin erinnerten sie unangenehm an die früheren Besitzer.

Die weit geschnittenen orangefarbenen Overalls, die sie darüber trugen, sollten möglichst gut sichtbar sein, damit man einen Gefangenen, der bei einem Transport entfloh, leicht erkennen konnte. Für diese Gelegenheit waren extra zwei Anzüge mit der Aufschrift Omaha Staatsgefängnis eingeflogen worden. Zusätzlich mussten James und Dave neongelbe Westen anziehen, wie sie die Kinder beim Football-Training tragen. In großen Buchstaben stand darauf: Vorsicht Fluchtgefahr. Die einzigen normalen Kleidungsstücke, die die Jungen anbehalten durften, waren ihre Turnschuhe.

»Sobald ihr die anhabt, gibt es keine Pinkelpausen mehr«, warnte Marvin und klimperte mit den Ketten.

James und Dave rannten nach oben aufs Klo, und als sie wiederkamen, hatte Marvin die beiden Ketten auf dem Boden ausgebreitet.

Zuerst war James an der Reihe. Er zuckte zusammen, als Marvin die Schellen um seine Fußknöchel schloss.

»Muss das so fest sein?«

»Sie sollen richtig einschneiden, damit die Manschette nicht verrutscht«, erklärte Marvin. »Wenn ich sie lockerer mache, würde jemand Fragen stellen. Streck die Hände aus.«

Er befestigte kalte Metallhandschellen um James’ Handgelenke. Über eine Kette waren die Handschellen mit den Fußfesseln verbunden, sodass James seine Hände nicht weiter als bis zu den Hüften heben konnte.

»Lauf etwas im Zimmer herum, bis ich mit Dave fertig bin«, riet Marvin ihm. »Man muss sich an die Dinger erst einmal gewöhnen.«
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Die einzelnen Zellen im Gerichtsgebäude von Phoenix waren kaum ein mal drei Schritt groß. Die einzigen Einrichtungsgegenstände bestanden aus einem Trinkbrunnen und einer dreckigen Toilettenschüssel aus Metall. Auf dem Weg zu seiner eigenen Zelle war James bereits an Dutzenden dieser stickigen kleinen Käfige vorbeigekommen, und die Schreie und Rufe aus allen Richtungen ließen vermuten, dass es noch ein paar Hundert mehr gab.

Eigentlich hätten James und Dave an diesem Morgen als Erste vor Gericht erscheinen sollen, aber es war etwas dazwischengekommen und James hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Die Häftlinge durften keine Uhren tragen und es gab keine Fenster. Er schätzte, dass es zwischen zwölf und ein Uhr gewesen sein musste, als ihm jemand ein Sandwich in Plastikfolie und eine Flasche Cola durch die Gitterstäbe reichte. Doch das war bereits ein paar Stunden her.

»Rose, James«, rief eine Frauenstimme.

Die untersetzte weibliche Wache stand mit einem Klemmbrett vor den Gitterstäben der winzigen Zelle. Sie hatte ein rotes Gesicht und der Schweiß lief ihr in Strömen aus dem Haar. James stand vom Boden auf. Die Fußfesseln trug er immer noch, doch die Handschellen waren ihm bei seiner Ankunft abgenommen worden.

»Handschellen«, forderte ihn die Schließerin scharf auf.

James hob die Handschellen auf und legte sie auf die kleine Metallablage in der Tür.

»Komm schon«, verlangte sie zornig, »die Hände!«

James erkannte, dass er seine Hände durch den Schlitz stecken sollte, damit sie ihm die Handschellen anlegen konnte. Die Frau schloss sie einen Zahn fester als Marvin, so fest, dass die Sehnen in seinem Handgelenk bei jeder Bewegung seiner Finger schmerzten.

»Was schaust du so finster, Junge?«

Sie gingen an zwei Reihen der kleinen Zellen entlang und sechs Treppen hoch bis zum zweiten Stockwerk des Gerichtsgebäudes. Dort gab es eine Klimaanlage, und James erkannte erfreut Dave, der vor dem Gerichtssaal wartete.

»Warum dauert das so lange?«, wollte James wissen.

Dave zuckte mit den Achseln. »Als ob sie uns das sagen würden!«

Die Schließerin klopfte an die Tür des Gerichtssaales und wartete ein paar Sekunden, bis sie die Jungen hineinführte. James hatte eine große Angelegenheit erwartet, mit vielen Leuten in einem großen Saal und Holzvertäfelungen an den Wänden, wie man es aus Filmen kennt. Doch stattdessen gelangte er nur in ein fensterloses Büro mit einem ausgefransten Teppich, das kaum größer war als sein Zimmer bei CHERUB.

Hinter dem mit Papierstapeln überladenen Schreibtisch saß die grauhaarige Richterin in Strümpfen und nippte aus einer Starbucks-Tasse Kaffee. Ihre Schuhe und Handtasche standen auf dem Boden unter einer amerikanischen Flagge an einer Stange. Neben ihr saß an einem kleineren Tisch eine Stenografin, außerdem waren noch eine Wache mit einem Gewehr sowie zwei Anwälte anwesend. Einen von ihnen hatten James und Dave am Morgen kurz gesehen, bevor sie in ihre Zellen geführt worden waren.

Der Anwalt hatte ihnen eine Besonderheit der amerikanischen Gerichtsbarkeit erklärt. Dabei wird der Fall vor Gericht nach einem System verhandelt, bei dem sich der Angeklagte eines geringeren Verbrechens für schuldig bekennt, um eine mildere Strafe zu bekommen. Anklage und Strafmaß werden dabei im Voraus zwischen Richter und den beiden Anwälten ausgehandelt, sodass die Anhörung vor Gericht nur noch reine Formsache ist.

James und Dave standen im hinteren Drittel des Raumes hinter einer roten Linie. Auf einem Schild an der Wand wurde dem Häftling, der sie zu übertreten wagte, eine Strafe von neunzig Tagen angedroht.

»Nun gut«, meinte die Richterin mit einem raschen Blick auf die Uhr. »Es ist spät, also lassen Sie uns die Sache hinter uns bringen. James und David Rose gegen den Staat Arizona, Fall Nummer sechsnull-neun-neun. Minderjährige angeklagt als Erwachsene, ein Anklagepunkt lautet auf Raub, einer auf Mord. Die Verteidigung hat angeboten, dass sich die Angeklagten des Raubes für schuldig bekennen sowie des Totschlags und eine achtzehnjährige Strafe verbüßen. Ist die Staatsanwaltschaft mit diesem Vorschlag formal einverstanden?«

»Ja, Madam.« Der Staatsanwalt nickte.

Die Richterin sah James und Dave an. »Hat Ihnen Ihr Anwalt erklärt, dass Sie alle Rechte auf Berufung aufgeben, wenn Sie sich jetzt dieser Anklage für schuldig bekennen und auf den Vorschlag eingehen?«

James und Dave nickten einstimmig. »Jawohl, Madam.«

»Sehr schön«, meinte die Richterin ernst. »Vermerken Sie in den Akten, dass James und David Rose zu einer Haftstrafe von achtzehn Jahren verurteilt werden.«

Die beiden Anwälte traten vor und schüttelten der Richterin die Hand. James warf einen Blick auf die Uhr und stellte fest, dass er den ganzen Tag in einer stickigen Zelle auf eine Verhandlung gewartet hatte, die genau drei Minuten gedauert hatte.
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Der Bus zum Arizona Max hatte Metallgitter vor den Türen und vor den Fenstern. Zwei Schließer mit Pumpguns saßen etwa einem Dutzend Häftlinge in einem Bus gegenüber, in den gut fünfzig gepasst hätten.

James und Dave hatten ihre Plätze ziemlich weit hinten. In der Mitte saßen Frauen und vorne die Männer. Den Ehrenplatz hatte ein Riese mit einem langen roten Bart eingenommen, der als Letzter an Bord gebracht und mit einer Metallstange an seinen Sitz gefesselt worden war.

James sah sich nach Dave in der Reihe hinter ihm um. »Was zum Teufel hat er bloß getan?«

Der einzige andere Junge im Bus beugte sich über den Gang, um die Frage zu beantworten. Er war ein mageres Kerlchen namens Abe, kaum größer als James. Lediglich der Bartflaum an seinem Kinn verriet, dass er fast siebzehn war.

»Das ist Chaz Wallerstein«, sagte Abe, als ob das schon Erklärung genug sei.

Als James und Dave ihn nur verständnislos ansahen, fuhr er fort: »Ihr wisst schon, der Bankraub, der mit einer Geiselnahme geendet hat. Hat fünfzehn Leute angeschossen, von denen elf gestorben sind. War groß im Fernsehen. Wo seid ihr zwei denn gewesen? Auf dem Mars?«

James zog den Overall gerade, sodass man das Wort Omaha lesen konnte. »Wir waren da in Einzelhaft.«

Abe lächelte. »Mars oder Nebraska, das nimmt sich nicht viel, glaube ich … Ihr wisst schon, dass ihr Ärger erwarten könnt, wenn die Schließer die Fluchtgefahr-Westen sehen, ja?«
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Das Arizona Max wurde im Jahr 2002 eröffnet, um der immer größeren Flut von Häftlingen zu begegnen. Es handelte sich um ein multifunktionales Gefängnis, ausgelegt für sechstausendfünfhundert Personen in vierzehn h-förmigen Zellenblöcken. In neun Hochsicherheitstrakten befanden sich erwachsene Straftäter, in zwei Blocks saßen weibliche Häftlinge ein, außerdem gab es zwei Super-Hochsicherheitsblöcke (Supermax) mit Todestrakt sowie den gefährlichsten Insassen des Staates. Im letzten Block saßen etwa dreihundert Jugendliche unter achtzehn Jahren ein.

Das riesige Gelände erstreckte sich über viele Hektar Land und war von drei elektrischen Zäu - nen sowie zwei Stacheldrahtbarrieren von über zehn Metern Höhe umgeben. Alle Fahrzeuge oder Personen, die in das Gefängnis hineinwollten, mussten durch eine einzige Einfahrt.

Der Bus, in dem James und Dave saßen, fuhr durch das erste Tor in eine Art Schleuse, die von zwanzig  Meter hohen Mauern umgeben war. Das Außentor wurde von einem Kontrollgebäude außerhalb der Strafanstalt betätigt, während das innere vom Hauptkontrollraum im Inneren gesteuert wurde. Durch dieses doppelte Kontrollsystem, die sogenannte Sicherheitsschleuse, wurde gewährleistet, dass kein Häftling entfliehen konnte, auch wenn er jede einzelne Wache im Inneren des Gefängnisses überwältigte.

Erst als das Außentor hinter dem Bus wieder geschlossen war, konnte das Innentor geöffnet werden. Sobald sie auf das Gelände kamen, drückte James das Gesicht an die Scheibe und betrachtete die Betonklötze mit den Zellenblocks, die sich sternförmig in die Wüste ausbreiteten.

In den stacheldrahtumzäunten Höfen der einzelnen Zellenblöcke sah er die Häftlinge. Auf den Dächern der Gebäude liefen bewaffnete Wachen herum, bereit, zu feuern, wenn es irgendwo Ärger gab. Ganz klein konnte James auch die Wachen in den klimatisierten Wachtürmen erkennen, die in regelmäßigen Abständen an den Grenzen des Geländes standen, das sich mehrere hundert Meter in alle Richtungen erstreckte.

Vor den einzelnen Zellenblöcken wurden die Gefangenen von Schließern empfangen. Zuerst wurden die Männer abgesetzt, dann die Frauen, dann wurde Chaz Wallerstein vor dem Supermax mit seiner Einzelzelle im Todestrakt abgeliefert. Die Abteilung der  jugendlichen Straftäter war der letzte Halt und lag eine Viertelmeile weiter hinter einem unbebauten Gelände, auf dem weitere Zellenblöcke entstehen sollten.

Damit die Gefangenen nicht schnell laufen konnten, wurde die Fußkette relativ kurz gehalten. Dadurch musste man allerdings einen halben Meter von der Stufe hinunterspringen, wenn man aus dem Bus wollte. Abe machte keinen sonderlich athletischen Eindruck und schaffte es, dabei das Gleichgewicht zu verlieren. Einer der Schließer zog ihn aus dem Staub und stieß ihn wütend gegen den Drahtzaun.

»Halt dich lieber gerade, wenn du nicht willst, dass wir dir in den Arsch treten.«

Die beiden Schließer stießen die Kinder durch ein Tor im Zaun zum Zellenblock. Das zweistöckige Gebäude bestand aus Fertigbetonteilen, hatte ein flaches Metalldach und die Fensteröffnungen waren bewusst kleiner als ein menschlicher Körper. Sie gingen durch eine Stahltür in einen spartanisch eingerichteten Empfangsraum mit einem Tresen aus Sperrholz in der Mitte und Duschen an einer Seite. Hinter dem Tresen stand ein schwarzer Häftling von ungefähr fünfzehn Jahren.

Einer der Schließer entfernte James’ Ketten und befahl ihm, sich auszuziehen und unter die Dusche am Ende des Raumes zu gehen. Der andere schüttete ihm grünes Desinfektionspulver über den Kopf und gab ihm ein angenagtes Stück Seife.

Abe in der Dusche neben ihm tat James jetzt schon leid. Er verfügte über keinerlei sichtbare Muskeln und seine Arme und Beine waren wie dünne Stöckchen. Wahrscheinlich hätte ihn sogar Lauren besiegen können. Für die Gefängnistyrannen war er ein superleichtes Frühstückchen.

»Hey, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«, rief die Wache, zog James unter der Dusche hervor und reichte ihm ein Handtuch. Als er sich damit das Gesicht abtrocknete, stellte er fest, dass es feucht und muffig war, so als ob es an diesem Tag schon ziemlich häufig benutzt worden war.

Als James das Handtuch fallen ließ, zog die Wache eine schmale Taschenlampe aus seiner Hemdtasche und zog sich ein paar Einweghandschuhe an.

»Gesicht zur Wand!«

Der Schließer begann seine Untersuchung unten, ließ James beide Füße heben, um die Sohlen und die Zwischenräume zwischen den Zehen zu inspizieren. Dann musste James sich vorbeugen und die Pobacken auseinanderziehen. Der Schließer leuchtete ihm mit der Taschenlampe unter die Armbeugen, in und hinter die Ohren und fuhr ihm fest mit der Hand über den Kopf, um sicher zu sein, dass er nichts in den Haaren versteckt hatte.

»Umdrehen!«

Er leuchtete James mit der Taschenlampe in die Augen, die Nase und den Mund, auch unter die Zunge und in die Backentaschen, wobei er einen nach Gummi schmeckenden Finger zu Hilfe nahm. Dann kniete er nieder und fuhr mit dem Strahl der Taschenlampe über James’ Bauchnabel, ließ ihn dann seinen Penis und die Eier anheben und sogar die Vorhaut zurückschieben, falls er dort irgendetwas Fieses versteckt hatte. Als er fertig war, gab er ihm einen Klaps auf den Po.

»O. K., anziehen!«

Der Schwarze hinter dem Tresen hatte drei Sätze Gefängniskleidung herausgeholt. Die Sachen, in denen sie gekommen waren, waren weg. Als der zweite Schließer die beiden Fluchtgefahr-Westen hochhielt, ahnte James sofort, dass es Ärger geben würde.

»Weißt du, wie viele Leute je aus diesem Gefängnis geflohen sind, James Rose?«, fragte der pummelige kleine Aufseher, dessen Name Frey war.

James wollte nicht altklug erscheinen, daher log er: »Nein, Sir.«

»Niemand ist je aus dem Arizona Max entflohen«, sagte Frey, trat vor und trat mit dem Absatz seines Stiefels auf James’ Fuß. »Verstanden?«

»Ja, Sir«, erwiderte James, entschlossen, sich den Schmerz nicht anmerken zu lassen.

Frey nahm seinen Stiefel weg und hinterließ einen hufeisenförmigen roten Abdruck auf James’ Fuß.

James zog die schmuddeligen Boxershorts und ein T-Shirt aus der Gefängniswäsche an. Die Oberbekleidung bestand aus grauen Baumwollshorts und einem ausgebeulten orangefarbenen Polohemd mit dem Aufdruck Fluchtgefahr.

»Weil bei dir offiziell Fluchtgefahr besteht, musst du das orangene Hemd immer tragen, wenn du dich außerhalb deiner Zelle aufhältst«, erklärte ihm der Häftling. »Erwischt man dich ohne, stecken sie dich ins Loch, und höchstwahrscheinlich trampeln sie auch noch auf dir rum.«

Nachdem James das Hemd angezogen hatte, sah er unter den Tresen und stellte fest, dass seine Turnschuhe durch ein Paar dünne Baumwollslipper ersetzt worden waren.

»Nur Gefängniskleidung«, erläuterte der Häftling. »Kein Besitz von außerhalb, außer dem juristischen Papierkram und zwei Familienfotos. Alles andere muss im Gefängnisladen gekauft werden.«

Von diesem Laden hatte James am Tag zuvor im Regelbuch gelesen.

Er klaubte seine paar persönlichen Habseligkeiten von der Bank: ein Ausweis mit seinem Bild und seiner Häftlingsnummer, ein Regelbuch der Strafanstalt, ein fadenscheiniges Handtuch, Bettzeug, eine Boxershorts zum Wechseln, ein T-Shirt, eine Plastiktasse, Zahnbürste, Zahnpasta, ein Stück Seife und eine Rolle Toilettenpapier.
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Die dreißig Insassen der Zelle T4 hielten mit ihrer Beschäftigung inne und starrten die drei Neuankömmlinge an, die durch die Tür traten. James’ und Daves orangene Fluchtgefahr-Hemden riefen einiges Gemurmel hervor, und jemand rief sogar:

»Hey, Mann, wann kletterst du über die Mauer?«

Dave lächelte. »Nächste Woche Dienstag. Willst du mitkommen?«

Der Lärm in der Zelle war unerträglich. Die Gefangenen durften sich Radios und kleine Schwarzweiß-Fernseher kaufen. Jeder hatte einen anderen Sender eingestellt und die Lautstärke aufgedreht.

Noch schlimmer war der Gestank. An beiden Seiten der Zelle hing ein Ventilator unter der Decke, doch die Sonne hatte den ganzen Tag auf das Metalldach geschienen und die Temperatur auf über vierzig Grad ansteigen lassen. Es war, als ob man in der Achselhöhle von jemandem wohnte, der sich nie wusch.

In der Mitte der Zelle standen sechs leere Betten. James und Dave kannten die Namen ihrer Zellengenossen, welche Verbrechen sie begangen hatten und wie lange sie sitzen mussten, aber ein schneller Blick in die Runde vermittelte ihnen wesentlich mehr wichtige Informationen als alles, was sie zuvor gelesen hatten.

Curtis Oxfords Bett war direkt neben dem Eingang, umgeben von denen der kräftigsten weißen Insassen, alles Skinheads. Um diese Betten und die dazugehörigen Schränke stapelte sich ihr persönlicher Besitz. Ihre Gefängniskleidung sah nagelneu aus und im klaren Widerspruch zu den Gefängnisregeln besaßen diese Jungs Markenturnschuhe und Trainingsjacken. Je weiter man zur Mitte der Zelle kam, desto schwächer wirkten die Insassen, bis man schließlich die erreichte, die nichts weiter hatten als Angstzustände und die Gefängniskleidung, die sie am Leib trugen.

Die leeren Betten in der Mitte stellten eine Art Grenzlinie zwischen den Rassen dar. Die Gespräche und die Radiosender hinter dieser Linie waren hauptsächlich Spanisch. Die Insassen waren Latinos und die Betten am Ende der Zelle waren eine Art dunkelhäutiges Spiegelbild derer an der Tür: Wo am einen Ende der Zelle die stärksten Weißen in Markenklamotten herumlungerten, stolzierten am anderen Ende die größten und aggressivsten Latinos in frischer Unterwäsche und Designeraccessoires umher.

Wenn sie nicht jemanden aus seinem Bett befördern wollten, hatten James und Dave keine andere Wahl, als zwei Betten nebeneinander in der Mitte des Raumes zu belegen. Abe nahm ein Bett an der Wand gegenüber. James breitete sein Laken und seine Decke über die dünne Schaumstoffmatratze,  bückte sich und verstaute alles andere in seinem Spind, bevor er sich aufs Bett fallen ließ.
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Erst nach ein paar Stunden begannen die lauten Gespräche und plärrenden Radios und Fernseher James wirklich auf die Nerven zu gehen. Es war sieben Uhr abends, und das bislang einzig Aufregende war gewesen, als ein Häftling mit einem Wagen durch die Zelle fuhr und Essen austeilte. Jeder erhielt eine Papiertüte mit Sandwiches, einen Viertelliter Milch aus den staatlichen Produktionsüberschüssen sowie zwei Schokoladenkekse.

Wie Mark - ein Junge mit einem blauen Auge im Bett neben James - erklärte, gab es nur mittags warmes Essen. Um sich die Ausgaben für eine große Kantine und die entsprechenden Sitzgelegenheiten zu sparen, wurde das Essen in Zwanzig-Minuten-Schichten in einem kleinen Gebäude auf dem Sportplatz an die Häftlinge ausgeteilt. Essenszeit: zwischen elf und sechzehn Uhr.

Wie die meisten Jungen in seinem Alter hatte James immer Hunger. Er wünschte sich, sein Magen wäre heute Morgen nicht so flau gewesen und er hätte mehr von Laurens Pfannkuchen vertragen können. Das eklige Sandwich im Gericht hatte er zum größten Teil ins Klo geworfen, aber das Angebot im Arizona Max war noch schlimmer: verlaufener Käse und brauner Salat auf von Mayonnaise aufgeweichtem Brot.

»Magst du das nicht?«, fragte Dave und griff sich James’ Paket von der Trennwand zwischen ihren Betten.

»Von Majo wird mir schlecht.«

Dave verschlang das Sandwich, während James traurig in seine Papiertüte starrte und den letzten Bissen von seinen Keksen aß.

»Kann ich dafür einen von deinen Keksen haben?«, fragte er.

»Nö«, antwortete Dave und leckte sich mit der Zungenspitze die restliche Mayonnaise vom Kinn.

»Komm schon!«, verlangte James. »Ist doch ein guter Tausch, einen Keks gegen ein ganzes Sandwich!«

»Aber ich hab sie schon aufgegessen«, erwiderte Dave.

Wütend warf sich James auf seine Matratze. Den ganzen Tag über hatte er nur zwei Kekse gegessen und ein paar Bissen von einem Sandwich heruntergewürgt. Er hatte jetzt schon Hunger und wusste, in der Nacht würde es noch schlimmer werden.

»Hast du das Formular aus dem Gefängnisladen gesehen?«, fragte Dave. »Ist in deiner Tüte.«

James entnahm dem Beutel das zusammengefaltete Blatt Papier und einen Bleistiftstummel - zu kurz, um jemanden damit zu erstechen. Oben auf dem Bogen stand seine Häftlingsnummer. Sorgfältig las er die Regeln durch, die auf der Rückseite standen.

Um Erpressung, Glücksspiel und Drogenhandel vorzubeugen, durften die Häftlinge kein Bargeld besitzen. Jeder Gefangene hatte ein Konto beim Laden, auf das Freunde oder Verwandte von außen wöchentlich fünfzig Dollar einzahlen konnten. Jede Woche erhielten die Gefangenen ein Formular, auf dem sie ankreuzen konnten, welche Dinge sie haben wollten, sofern ihr Konto gedeckt war. Die lange Liste enthielt alles vom Miniaturfernseher für neunundneunzig Dollar bis hin zu Telefonkarten, Marlboro-Zigaretten, Haargel, Erdbeerkuchen und Erdnussbuttertörtchen.

Dem Formular zufolge hatte James ein Guthaben von hundertdrei Dollar und siebzehn Cent, wovon zwanzig Dollar von einer Wohlfahrtseinrichtung zur Unterstützung jugendlicher Häftlinge stammten und der Rest angeblich von seinem Ladenkonto in Nebraska übertragen worden war.

Abe kam mit einem Keks und seinem Formular an James’ Bett.

»Ich hab keinen Hunger«, sagte er lächelnd, so als ob er einen Gefallen erwartete.

»Danke«, erwiderte James, brach den Keks durch und schlang ihn mit zwei Bissen herunter.

»Ich verstehe das nicht«, meinte Abe und wedelte mit seinem Formular.

James nahm das Formular und erklärte ihm, wie  der Laden funktionierte. Auf Abes Konto standen lediglich die zwanzig Dollar von der Wohlfahrt.

»Du musst mit deiner Mutter oder sonst jemandem sprechen, damit du jede Woche Geld überwiesen bekommst«, erklärte James. »Am besten kaufst du dir erst mal eine Telefonkarte für zehn Dollar, damit du sie anrufen kannst.«

»Und das hier?«, fragte Abe und fuhr mit dem Zeigefinger die Liste entlang.

»Du kreuzt an, was du haben willst, gibst das Formular ab und erhältst ein paar Tage später dein Paket.«

»Kannst du mir bei der Auswahl helfen? Ich kann nicht so gut lesen.«

James nahm Abes Formular und kreuzte zuerst das Kästchen vor der Telefonkarte an. Als er aufblickte, sah er zwei Jungen auf sich zukommen. Eigentlich sollte das Fehlen von Bargeld ein Schutz vor Diebstahl und Erpressung unter den Häftlingen sein, doch im Prinzip führte es nur dazu, dass die Formulare selbst zu einer Art Währung wurden.

Auf Raymond und Stanley Duff hatte der Anblick von zwei neuen Gefangenen mit den Formularen in der Hand die gleiche Wirkung wie der Geruch von Blut auf Haie. Zwar gehörten die rothaarigen Brüder nicht gerade zur Elite der Zelle, aber sie waren hart genug, um sich einen Platz am oberen Ende der Hackordnung zu sichern. Sie waren fünfzehn  und sechzehn, untersetzt und ihre wabbeligen Bäuche hingen ihnen über den Rand ihrer Shorts.

Die Duff-Brüder waren zu lebenslanger Haft ohne Bewährung verurteilt, weil sie ein achtjähriges Mädchen entführt und umgebracht hatten. Fast alle Zellengenossen von James waren Mörder, aber dieses Verbrechen war ihm richtig unter die Haut gegangen, als er davon gelesen hatte. Das Opfer mit den kleinen Grübchen, das im Zeitungsausschnitt abgebildet war, war zwei Tage später geboren als Lauren und sah ihr sogar ein wenig ähnlich.

»Wir werden dem Mickerling mit seinem Formular helfen«, verkündete Raymond, der Jüngere der Brüder, und griff grinsend nach dem Blatt in James’ Hand.

»Ihr wollt ihn wohl eher ausrauben«, erwiderte James und flüchtete hinters Bett, um das Formular außer Reichweite zu bringen.

»Du willst doch keinen Ärger mit uns, oder?«, meinte Raymond kopfschüttelnd.

Dave erhob sich und baute sich vor den beiden Rothaarigen auf. »Wer meinen Bruder anfasst, bekommt es mit mir zu tun!«

Jeder andere hätte gesehen, dass Dave dort, wo Stanley nur Fettgewebe hatte, Muskeln besaß, doch das Denken schien nicht gerade die Stärke der Duff-Brüder zu sein.

Stanley holte mit seinem feisten Arm aus. Vielleicht wäre der Schlag sogar schmerzhaft gewesen,  aber bis er landete, hätte sich Dave die Zehennägel schneiden können. Nachdem er die Faust mit spielerischer Leichtigkeit abgewehrt hatte, stieß er Stanley den Ellbogen in den Bauch. Als Stanley sich vor Schmerz krümmte, zog er ihm die Beine weg.

James erinnerte sich daran, dass Scott ihm geraten hatte, vom ersten Tag an tough aufzutreten. Also sprang er auf und griff Raymond an. Sein pummeliger Gegner stolperte unter einem Hagel wohlgezielter Schläge rückwärts durch den Gang und landete mit einer blutigen Nase und einer aufgeplatzten Lippe auf Abes Bett.

James sprang auf ihn und hielt seine Arme fest. Vor seinen Augen stand das Gesicht des ermordeten kleinen Mädchens. Wutentbrannt drückte er Raymonds Hals mit einer Hand auf die Matratze und holte aus, um ihm mit der anderen Hand den Kiefer zu brechen.

»Das reicht!«, rief Dave.

James sah ein, dass er es übertrieben hatte, und ließ sich von Dave wegziehen. Dabei mussten sie über Stanley hinwegsteigen, der benommen auf dem Boden lag.

Einer der Latinos stieß einen Warnruf aus. »Auf dem Gang!«

James blickte auf und sah einen der Schließer auf den Metallsteg treten, der über ihren Köpfen an der Zellenwand entlanglief.

»Abzählen!«, rief der Schließer.

James und Dave wussten nicht, was das heißen sollte, aber die anderen sprangen auf. Sie schalteten die Fernseher und Radios aus und standen zum Abzählen am Fußende ihrer Betten. James und Dave machten es ihnen nach.

Stanley Duff schaffte es, sich in Position zu bringen, aber Raymond blieb auf Abes Bett liegen, hielt sich die Hände vors Gesicht und schluchzte vor Schmerz. Der Schließer lehnte sich über das Geländer und betrachtete Raymond.

»Stillgestanden!«, befahl er. »Jeder, der sich bewegt oder seine große Klappe aufreißt, bekommt zwei Tage im Loch!«

Schnell lief der Schließer zu einem Telefon am Ende des Ganges. Wenn die Drohung mit der winzigen, stockdunklen Einzelzelle, die nur »das Loch« hieß, nicht wirkte, dann gab es noch ein Regal mit Betäubungsgranaten und Gewehren, aus denen Tränengaspatronen oder auch Gummikugeln abgeschossen werden konnten.

Etwa eine Viertelstunde standen die Jungen stramm und warteten auf zwei Häftlinge aus dem Gefängniskrankenhaus. Erst als sie Raymond auf eine Bahre geladen und hinausgebracht hatten, durften sie sich wieder rühren.

Die Jungen liefen herum und auch die Radios und Fernseher wurden wieder angestellt. James betrachtete das Blut an seinen Händen und sah  dann Dave an. Eigentlich erwartete er eine Art Rüffel.

»Na ja«, meinte Dave und hob lediglich eine Augenbraue. »Ich glaube, jetzt weiß jeder, dass wir da sind.«




15

Um zum Badezimmer zu gelangen, musste man das Gebiet der Latinos passieren. James und Dave gingen im Mittelgang zwischen den beiden Bettreihen entlang, wobei sie über ein Würfelspiel steigen mussten und die Leute höflich baten, ihnen Platz zu machen.

Ein dürrer Vierzehnjähriger hielt das Badezimmer tipptopp sauber. Alle nannten ihn nur Kümo als Kurzform von Kübel und Mopp. Im Gegenzug für seine Putzdienste passten die stärksten Latinos auf Kümo auf. Sie schliefen neben der Tür und wollten nicht von üblen Gerüchen belästigt werden.

Als James das Pissoir benutzt und sich die Hände, das Gesicht und die Arme gewaschen hatte, sah er, dass er besser auch das T-Shirt vom Blut reinigen sollte. Er zog es über den Kopf, während Kümo ein paar Spritzer vom Boden bei den Pissoirs aufwischte. James hatte seine Seife nicht dabei, daher  konnte er das Hemd nur einweichen, bevor er es auswrang und zum Ausgang ging.

»Wir mögen es, wenn unsere Toilette sauber ist«, erklärte einer der Latinos.

Cesar war groß gewachsen und trug einen schwarzen Fila-Trainingsanzug. Um seinen Hals hing eine Goldkette. Eine haarige Hand presste er gegen den Türrahmen und versperrte James so den Ausgang.

»Wenn du unsere Toilette respektierst, dann respektieren wir dich auch«, erklärte Cesar. »Kapiert?«

Dave nickte. »Damit haben wir kein Problem.«

»Und du?«, fragte Cesar, legte James die Hand auf die bloße Schulter und drückte sie freundschaftlich. »Du hast diesen Babykiller geschafft. Gut für dich. Gib Kümo dein Hemd, er wird es ordentlich waschen. Wir haben Waschpulver. Er hängt es in der Nähe der Ventilatoren auf, dann ist es morgen früh trocken.«

James gab Kümo sein nasses Hemd und nickte Cesar dankbar zu, der die Hand von der Wand nahm, um sie hinauszulassen.

Cesar sah einen seiner Helfer an und fragte: »Haben wir noch Zewa-Soft?«

Der Helfer griff unter sein Bett und zog zwei weiche gelbe Rollen Toilettenpapier für James und Dave hervor.

»Danke, Cesar«, sagte Dave.

»Die Gefängnisversion davon ist brutal«, grinste Cesar. »Braucht ihr sonst noch was?«

Dave schüttelte den Kopf. »Wir haben alles.«

»Ihr seid zwei harte Jungs«, meinte Cesar. »Solange ihr meine Leute in Ruhe lasst, werden wir beide kein Problem miteinander haben.«

»Ihr habt nicht zufällig etwas zu essen?«, fragte James. »Ich geb es euch wieder, wenn ich meine Bestellung aus dem Laden kriege.«

Dave warf James einen warnenden Blick zu, als ob er sagen wollte: Übertreibe es nicht! Aber Cesar lachte nur laut und holte ein geschmolzenes Snickers und eine kleine Rolle Chips aus seinem Spind.

»Klasse!« James grinste.

Er öffnete den Deckel der Pringles, während er mit Dave zu ihren Betten zurückging.

»Scheint nett zu sein«, meinte James und ließ sich mit einem Mundvoll Chips aufs Bett fallen.

»Sei dir nicht zu sicher«, meinte Dave. »Cesar will nur die Skinheads ärgern.«

»Was soll das heißen?«

»Setz dich.«

James kletterte über die Trennwand und setzte sich neben Dave, damit sie sich ungestört unterhalten konnten.

»Zwischen den Latinos an diesem und den Weißen am anderen Ende der Zelle läuft ein ständiger Wettstreit.«

»Das ist offensichtlich«, meinte James. »Das hier ist nicht unbedingt ein Vorbild für friedliches Zusammenleben der verschiedenen Rassen, nicht wahr?«

Dave grinste. »Auf der weißen Seite sind Elwood und Kirch die Bosse und wir stellen für sie eine Bedrohung dar. Sie sehen, dass Kümo dein Hemd wäscht, sie sehen unser weiches Toilettenpapier und dass du dich mit Latino-Leckereien vollstopfst. Wenn Elwood und Kirch glauben, dass Cesar uns unterstützt, werden sie sich darüber Sorgen machen, ob wir vielleicht ihre Machtbasis in der ganzen Zelle untergraben wollen.«

»Können wir nicht einfach zu Elwood und Kirch hinübergehen, ihnen die Hand schütteln und Guten Tag sagen?«

»Wenn wir jetzt rübergehen, sieht es so aus, als ob wir Angst hätten«, erklärte Dave und schüttelte heftig den Kopf. »Bevor wir Curtis überreden können, mit uns zu fliehen, müssen wir uns erst seinen Respekt verdienen. Und das schaffen wir nur, wenn uns zuerst Elwood und Kirch respektieren.«

»Und wie stellen wir das an?«, fragte James.

»Nun«, meinte Dave listig, »man muss nicht unbedingt ein taktisches Genie sein, um das herauszufinden, oder?«

»Da ich kein taktisches Genie bin, wirst du es mir wohl erklären müssen«, meinte James verärgert.

»Du hast Stanley Duffs kleinen Bruder krankenhausreif geschlagen. Du kannst davon ausgehen, dass ein Dummkopf wie Stanley sich dafür rächen  wird. Ich bezweifle, dass Elwood und Kirch irgendetwas unternehmen, bevor sie nicht gesehen haben, wie wir mit Stanley fertig werden.«

»Kapiert«, grinste James. »Wir müssen uns also mit Stanley Duff anlegen.«

»Nein. Wenn wir zu aggressiv sind, werden Elwood und Kirch vielleicht misstrauisch. Wir warten darauf, dass Stanley uns angreift. Er weiß, dass wir ihm über sind, daher wird er einen Überraschungsangriff planen, wahrscheinlich mit einem Messer.«

»Du glaubst, er kommt an ein Messer?«

Dave nickte. »Ich glaube nicht, dass das schwer ist. Du siehst ja, wie viel geschmuggeltes Zeug hier herumfliegt.«

»Und wann, meinst du, wird er uns angreifen?«, fragte James.

»Wahrscheinlich heute Nacht, wenn er glaubt, wir beide schlafen. Wir werden abwechselnd Wache halten müssen. Wenn wir heute mit Stanley fertig werden, können wir uns morgen auf dem Hof wahrscheinlich mit Elwood und Kirch unterhalten. Wir werden klarstellen, dass wir nicht auf der Seite der Latinos stehen und lediglich einen fairen Anteil am Geschäft haben wollen. Sobald das geregelt ist, kannst du anfangen, dich mit Curtis anzufreunden.«

»Immer vorausgesetzt dass Stanley uns nicht vorher ein Messer in die Eingeweide bohrt«, sagte  James, hob unsicher lächelnd die Pringles-Dose hoch und schüttete sich die restlichen Krümel in den Mund.

»Nur für den Fall der Fälle«, riet ihm Dave, »schärf das Ende deiner Zahnbürste am Betonfußboden und halte sie heute Nacht in der Hand.«
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Nach dem Durchzählen um zehn Uhr dreißig hieß es: Licht aus. Damit die Wachen sicher sein konnten, dass im Schutz der Dunkelheit keine Tunnel gegraben wurden oder die Insassen sich gegenseitig umbrachten, blieb eine Reihe Leuchtstoffröhren in der Mitte der Zelle brennen. Es war gerade hell genug, dass man lesen konnte. Die meisten Fernseher und Radios blieben ebenfalls an und auch die Angeberspielchen und die Würfelspiele gingen weiter.

Nach Mitternacht wurde es ruhiger, aber James kam es immer noch höllisch laut vor. Er saß mit dem Rücken zur Wand auf dem Bett und betrachtete die Schweißperlen, die seine Brust hinunterliefen. Mindestens ein geflügelter schwarzer Punkt schien immer irgendwo auf ihm herumzukrabbeln, während Hunderte größerer Insekten sich entschieden hatten, die Nacht über mit dem Kopf gegen die Deckenlampen zu fliegen.

James kämpfte mit seinem Bettlaken. Es war feucht und hatte sich hoffnungslos um seine Beine gewickelt. Schließlich strampelte er es entnervt weg. Sinnend betrachtete er die weißen Flecken auf dem weißen Plastik der Matratze. Bislang hatte er nicht herausfinden können, was es war, aber jetzt fiel ihm plötzlich entsetzt die Lösung ein: Es war Salz aus dem Schweiß des vorigen Besitzers.

James sah über die Trennwand. Dave hatte sich zum Schutz vor dem Licht ein Handtuch über die Augen gelegt und war schon um Viertel vor elf eingeschlafen. James’ Mutter hatte solche Leute immer als »Schläfer« bezeichnet. Auch Lauren war so eine Schläferin. Egal ob man sie auf den Rücksitz eines Autos oder in einem fremden Haus auf ein Sofa legte, sie schlief in kürzester Zeit ein. James konnte das nicht, außer er war völlig erschöpft oder krank. Er brauchte ein vernünftiges Bett mit Kissen und einer Bettdecke, die er sich am besten bis zum Kinn hochziehen konnte.

»Dave«, sagte er und stieß ihn an, um ihn zu wecken.

Dave setzte sich schlaftrunken auf, ein Spuckefaden zog sich von seinem Mund bis zum Kissen.

»Pass mal eine Minute auf, ich muss was trinken.«

James schob sich die angespitzte Zahnbürste in den Bund seiner Shorts, nahm seine leere Tasse und wanderte in Richtung Waschraum, während sich  Dave die Augen rieb. Ungehindert ging er durch den Gang, obwohl einige Jungen immer noch im Dämmerlicht fernsahen. Entweder hatten sie Kopfhörer oder die Geräte ganz leise gedreht.

Nach ein paar Sekunden hatten sich seine Augen an das helle Licht des Waschraumes gewöhnt. Einer der jüngeren Latinos stand am mittleren Waschbecken, betätigte den Mischhebel und spritzte sich Wasser auf die Brust. Als James am Pissoir stand, kam es ihm vor, als ob der Junge weinte. Er schluchzte erneut auf, als James zum Waschbecken ging.

»Bist du O. K.?«, fragte er ihn.

Als sich der Junge zu ihm umdrehte, sprang James entsetzt zurück. Auf seiner Brust hatte er eine Brandwunde, umgeben von einem schwarzen Brandmal in exakt der Form der Plastiktasse in James’ Hand. Die Haut war voller eitriger Brandblasen.

»Mein kleiner Bruder hat Zahnschmerzen bekommen«, erklärte der Junge weinend. »Meine Großmutter hat mit dem Geld, das eigentlich für mein Konto bestimmt war, den Zahnarzt bezahlt, deshalb habe ich Cesar nicht bezahlen können.«

James realisierte entsetzt, dass die Verletzung in dieser Nacht geschehen sein musste, nur ein paar Meter von ihm entfernt. Bei dem ganzen Lärm konnte man nicht einmal hören, wenn jemand vor Schmerzen schrie.

»Wie?«, fragte James.

»Cesars Brandzeichen: Er macht ein Loch in den  Boden einer Tasse und füllt sie mit Streichhölzern. Dann drückt er sie gegen deine Haut und zündet sie alle an.«

»Jesus!«

Es fiel James ein, dass er tief im Latino-Gebiet war. Wenn einer von Cesars Jungs hereinkam, würde er wissen wollen, warum James seine Nase in Sachen steckte, die ihn nichts angingen. James drückte auf den Wasserhahn, spritzte sich Wasser über den Körper, um sich abzukühlen, trank etwas, füllte dann seine Tasse und machte sich auf den Rückweg.

»Tut mir leid«, sagte er unsicher, als er ging.

Der Junge brachte ein Lächeln zustande. »Nicht so sehr wie mir.«

James erschauderte bei dem Gedanken daran, wie sich die Brandwunde anfühlen musste, als er zu seinem Bett zurückging. Plötzlich wurde er heftig gestoßen. Dicke Arme schlangen sich um seinen Bauch und er fiel unter dem Gewicht von Stanley Duff auf den Betonboden zwischen zwei leeren Betten.

»Für meinen Bruder!«, zischte Stanley theatralisch, griff in seinen Hosenbund und zog eine zwanzig Zentimeter lange Klinge aus einem geschärften Stück Blech hervor.

»Hilfe!«, japste James verzweifelt. Dave musste wieder eingeschlafen sein, anstatt Wache zu halten.

Die Klinge hätte sich in James’ Hals gebohrt, wäre es ihm nicht in letzter Sekunde gelungen, sich zu bewegen. Er bekam Stanleys Handgelenk zu greifen und versuchte, ihm die Waffe zu entwinden.

»Dave! Verdammt noch mal, hilf mir …!«

James erkannte Abes dünne Beinchen, die über den Gang zu Daves Bett huschten. Stanley war wesentlich schwerer als James und befreite sein Handgelenk langsam aus James’ Griff, um ein zweites Mal zuzustechen. Die Klinge schnitt in James’ Handfläche, als Stanley sich losriss.

Auf Stanleys Gesicht machte sich ein Grinsen breit. James wollte nach seiner Zahnbürste greifen, doch als Stanley die Klinge hob, erkannte James eine andere, viel bessere Gelegenheit. Er stieß mit der flachen Hand zu und traf Stanley unters Kinn. Stanleys Kopf knallte zurück, und es knackte laut, als seine Nackenwirbel aufeinanderkrachten.

Dave fuhr aus dem Bett wie eine Rakete. Er prallte gegen Stanley und riss ihn von James herunter, als die Leuchten über den Betten flackernd angingen. Darauf folgte ein ploppendes Geräusch, als ob der lauteste aller Sektkorken aus der größten aller Sektflaschen knallt. Es hallte in der Zelle wider, während Dave mit einem Purzelbaum auf dem Bett neben ihm landete und vor Schmerz aufschrie.

Eine der beiden Wachen, die auf den Gang gerannt kamen, schrie: »Aufhören!«

Aus den Augenwinkeln sah James einen Schließer mit einem Gewehr, das zurückzuckte, als ein zweites Plastikgeschoss den Lauf verließ. Es traf auf Stanleys Hintern und Stanley fiel nach vorne und knallte mit dem Kopf gegen die Zellenwand. Die Gummikugel prallte vom Bettgestell ab und streifte James an der Hüfte.

»Auseinander! Sofort!«

Aus Angst, er könnte das nächste Ziel sein, rappelte James sich auf. Seine Hüfte fühlte sich taub an, als er in den Gang stolperte.

»Abzählen!«, schrie eine Schließerin. »Abzählen!«

Die Schüsse hatten die ganze Zelle geweckt und alle Häftlinge stellten sich an ihr Bettende; alle außer Dave und Stanley, die jeweils eine Gummikugel abbekommen hatten und nicht in der Lage waren, irgendwohin zu gehen. James blickte zum Metallsteg hinauf, weil er nicht ganz sicher war, was er tun sollte.

Der Schließer mit dem Gewehr nickte mit dem Kopf und folgte James die vier Schritte zu seinem Bett zurück. James wusste, dass ein drittes, extrem schmerzhaftes Geschoss auf ihn wartete, wenn er sich nur einen Millimeter zur falschen Seite bewegte.

James hatte erwartet, dass wie bereits früher am Abend das Medico-Team kommen würde, aber die Wachen hatten den Notfall-Alarm ausgelöst, woraufhin das PERT-Notfallteam auftauchte. Mit sechs Mann schoben sie die Tür auf und rannten in  die Zelle. In ihrer von Kopf bis Fuß schwarzen Schutzkleidung mit Handschuhen und Helmen sahen sie Furcht erregend aus, und ihr Anführer schrie so laut er konnte:

»Betten und Köpfe!«

James ahmte seine Zellengenossen nach, die auf die Betten sprangen, sich mit dem Rücken zur Wand setzten und die Hände auf die Köpfe legten. Kirch, der am nächsten zur Tür war, hatte keine Zeit mehr, sich zu bewegen. Ein Schutzschild stieß ihn in den Gang und ein Stiefel trat ihm auf den Knöchel.

Der Erste, der bei Dave und Stanley ankam, warf seinen Schild weg und riss eine Dose Pfefferspray aus seinem Gürtel. Dave schrie auf und rollte sich zu einem Ball zusammen, als der Einsatzleiter ihn mit der klebrigen Flüssigkeit ansprühte.

James atmete einen Hauch des konzentrierten Pfeffers ein und fühlte sofort, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Für Dave musste es tausendmal schlimmer sein.

Jedes Mitglied des PERT-Teams hatte seine spezielle Aufgabe. Während der Anführer mit dem Pfefferspray zu Stanley weiterging, zogen die vier nächsten Dave in den Gang und hielten ihn an Armen und Beinen. Als Dave x-förmig am Boden lag, legte ihm das letzte Mitglied des Teams ein Geschirr auf den Rücken. Aus Daves langen Haaren hingen Pfefferspray-Fäden, während er ängstlich nach Luft schnappte.

Die beiden Männer, die seine Arme hielten, bogen sie in das Geschirr und banden sie mit einem Nylongurt fest. Danach wurden seine Beine hochgebogen, bis seine Fersen fast seinen Po berührten, und ebenfalls in dieser unangenehmen Haltung festgezurrt.

Danach ging das Team zu Stanley weiter und zog ihn an den Knöcheln in den Gang. Doch der Anführer rief:

»Aufhören! Seht euch seinen Kopf an!«

Stanley war mittlerweile bewusstlos, und man brauchte sich nur den unnatürlich zurückgebogenen Kopf ansehen, um festzustellen, dass etwas überhaupt nicht stimmen konnte. Das kleinste Mitglied des Teams, das James jetzt erst als Frau erkannte, nahm die Handschuhe und den Helm ab und beugte sich über Stanley. Sie zuckte zusammen, als sie etwas von dem Pfefferspray abbekam, und sah dann zu ihrem Anführer auf.

»Kann sein, dass er sich das Genick gebrochen hat. Er muss auf jeden Fall ins Krankenhaus.«

Der Anführer sah zu den beiden Schließern auf dem Metallgang hinauf. »Schickt uns das Medico-Team.« Dann wies er auf Dave. »Und den da steckt ihr ins Loch.«

Zwei PERTS hoben Dave an den Armbeugen hoch. Seine Nase lief, die Augen tränten, und wo ihn das Plastikgeschoss in die Rippen getroffen hatte, zeichnete sich ein riesiger roter Fleck ab.

James zitterte, als er beobachtete, wie Dave aus der Zelle gezerrt wurde und seine bloßen Knie über den Betonboden schleiften. Ihm war klar: Es hätte genauso gut ihn treffen können. Oder noch schlimmer: Stanley hätte ihn mit dem Messer erstechen können.
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James fühlte sich verwundbar, jetzt, wo Dave in Einzelhaft saß. Sein Schlafbedürfnis überwältigte ihn erst gegen vier Uhr morgens, etwa eine Stunde nachdem Stanley Duff auf einer Bahre ins Gefängnishospital gebracht worden war.

Die Zellentür und die Tore zum Hof gingen um neun Uhr auf, aber als James mit seinem Seifenstück und der Klopapierrolle zum Bad humpelte, schliefen die meisten Jungen noch. Die geschärfte Zahnbürste trug er vorsichtshalber im Hosenbund.

Kümo fuhrwerkte mit dem Mopp herum, während James ein Ei legte. Die Stahlschüsseln waren an der Wand montiert, Türen oder Trennwände gab es nicht, damit keinerlei Privatsphäre aufkam. Die Duschen waren noch schlimmer. Das Wasser lief nur, solange man den Knopf gedrückt hielt, und mit dem lauwarmen Tröpfeln konnte man die Seife nicht aus den Haaren waschen.

Rasch trocknete James sich ab. Er konnte nicht schnell genug aus der muffigen Zelle an die frische Luft kommen. An drei oder vier anderen Zellen vorbei und eine kurze Rampe hinauf führte der Gang nach draußen. Um in den Hof zu gelangen, musste man sich anstellen und von einem Schließer abklopfen lassen, der einen dann durch einen Metalldetektor schickte.

Noch bevor James den Hof richtig betreten hatte, drückte ihm ein anderer Häftling eine weiße Papiertüte mit seinem Frühstück in die Hand. Aber James hatte noch keinen Blick hineingeworfen, da wurde er zurückgerufen.

»Rose!«

Superintendent Bob Frey war der kugelbäuchige Mann mit den gelben Zähnen, der tags zuvor im Empfangsraum auf James’ Fuß getreten war. Frey führte James unter eine Veranda und ließ ihn mit dem Rücken an der Wand stehen.

»Du bist noch keine fünfzehn Stunden in meinem Zellenblock, was?«

»Ungefähr, Sir.«

»Ich habe hier zwei Brüder im Krankenhaus. Einer von ihnen hat nur eine gebrochene Nase und eine Gehirnerschütterung, aber der andere hat Nackenverletzungen, die dieses Gefängnis Zehntausende an Arztrechnungen kosten werden.«

James rutschte unruhig hin und her und wusste nicht, was er darauf sagen sollte.

»Und dann ist da noch dein Bruder, der im Loch sitzt«, grinste Frey. »Warst du schon einmal im Loch, Junge?«

»Nein, Sir.«

»Kein Licht, keine Lüftung, kein Fetzen Kleidung und keine Toilette. Wir spritzen es einmal am Tag aus wie einen Tierkäfig. Mach noch einmal Ärger und du landest da drin. Klar?«

»Ja, Sir.« James nickte. »Wie lange muss Dave dort bleiben?«

»Lange genug«, erwiderte Frey grinsend. »Und jetzt geh mir aus den Augen.«

Auf dem Weg zum sonnig-heißen Hof öffnete James seine Frühstückstüte. Die Milch war warm, die drei Stücke Obst hatten ihre beste Zeit schon hinter sich, und der Muffin war trocken, aber das Frühstück war essbar, und James war am Verhungern. Seine letzte anständige Mahlzeit waren die Hühnchenschenkel vor zwei Tagen gewesen.

Der Hof war oval und etwa so groß wie drei Footballfelder. Er lag in der Wüstensenke hinter dem Zellenblock. Die Ausstattung war spartanisch: Unterstände zum Schutz vor der Sonne, ein paar Basketballkörbe und Gerüste für Klimmzüge. Außerdem stand hier das kleine Fertighaus, in dem das Mittagessen serviert wurde. Neben dem äußeren Zaun verlief ein fünf Meter breiter Streifen hinter einer roten Linie, den man den »Todesstreifen« nannte. Kein Häftling durfte den Todesstreifen betreten, und  um das eindeutig klarzustellen, hingen am Zaun Schilder mit kleinen Strichmännchen in einem Fadenkreuz. Darunter stand: Todesschüsse erlaubt.

»Hi!«, sagte Abe, der mit einer Banane in der Hand hinter James hergelaufen kam.

James lächelte. »Du hast mir gestern einen Riesengefallen getan. Dave hätte eigentlich auf mich aufpassen sollen … Ich kann nur hoffen, dass nicht noch ein paar Kumpels von Stanley auftauchen.«

»Diese beiden großen Jungs waren in der Dusche, als ich pinkeln gegangen bin. Sie haben nach dir gefragt.«

»Welche Jungs?«, fragte James nervös.

»Elwood und der andere, der mit dem deutschen Namen.«

»Kirch. Was wollten sie?«

»Sie wollten nur wissen, wo du bist.«

»Haben sie irgendwie verärgert geklungen?«

Abe zuckte mit den Schultern. »Sie haben nur gefragt: ›Hast du den kleinen Psychopathen gesehen?‹ Ich habe ihnen gesagt, dass du wohl schon auf den Hof gegangen bist.«

»Sie haben mich einen Psychopathen genannt?«, fragte James und überlegte, ob das schlecht war oder ein Zeichen von Anerkennung.

»Ich glaube, du hast dem Typen das Genick gebrochen.«

»Er oder ich: Er war drauf und dran, mir die Kehle durchzuschneiden.«

James warf das Kerngehäuse seines Apfels weg und nahm einen Schluck aus seiner Milchflasche. Er hatte Angst. Wenn Dave da gewesen wäre, hätten sie mit Elwood und Kirch fertig werden können. Aber solange Dave im Loch saß, war er unterlegen, wenn es hart auf hart kam.

»Ich warte auf dem Hof auf sie«, verkündete James. »Zumindest habe ich da Platz zum Weglaufen.«

James und Abe wählten einen Platz unter einem Sonnenschutz, von dem aus sie den ganzen Hof im Blick hatten, und setzten sich in den Staub.

Zuerst kam Kirch durch den Metalldetektor. Er war ein siebzehnjähriger Skinhead, zwei Meter groß mit beeindruckenden Brustmuskeln unter seiner schweißgetränkten Weste. Elwood war größer, schlanker und kahl geschoren. Auf seinen Nacken war ein Hakenkreuz tätowiert, unter dem MOM stand. Als Nächster kam Curtis. Er hatte eine durchschnittliche Figur und war etwa so groß wie James, aber zwischen seinen bulligen Bodyguards wirkte er ziemlich unterernährt.

Die drei Jungs gesellten sich zu ein paar ähnlich aggressiv aussehenden Skinheads aus einer anderen Zelle, die bei einer Übungsstange standen und abwechselnd Klimmzüge machten. Die Bande war größer und angriffslustiger, als James erwartet hatte. Ihm war klar, dass sie ihn ohne Probleme fertigmachen konnten, wenn sie wollten.

Ein paar Minuten später sah Elwood einen kleineren Jungen, während Kirch an der Stange hing. Er nahm den Jungen in den Schwitzkasten, bis er blau anlief. Schließlich ließ er ihn los und schlug ihn mit einem brutalen rechten Haken zu Boden. Der Junge kämpfte mit den Tränen und hielt sich das Gesicht, als er wegschlich.

»Ich muss gehen«, erklärte Abe, erschrocken über das Vorgefallene.

James war klar, dass Abe ihm bei einem Kampf mit den Elwoods und Kirchs dieser Welt keine große Hilfe sein würde, aber er hätte gerne wenigstens jemanden, mit dem der reden konnte.

»Was ist denn los?«, fragte er ihn.

»Sie haben mich schon gefragt, wo du bist. Wenn sie mich jetzt hier mit dir zusammen sitzen sehen, wird ihnen das möglicherweise nicht gefallen.«

»Na, früher oder später werde ich mich ihnen heute wohl stellen müssen«, meinte James nachdenklich. »Also geh schon und verdien dir ein paar Pluspunkte. Sag ihnen, dass ich hier bin.«

Nach dem Vorfall mit dem kleinen Jungen war Abe nicht sehr erpicht darauf. »Warum gehst du nicht selber rüber?«

James wies mit dem Finger auf den bewaffneten Schließer, der keine zehn Meter entfernt auf dem Dach des Zellenblocks stand. »Ich fühle mich hier sicherer.«

Widerwillig machte sich Abe auf den Weg zu Elwood und den anderen. Er wurde immer langsamer, je näher er ihnen kam. Einmal änderte er so stark die Richtung, dass James schon dachte, er würde kneifen und vorbeigehen.

Doch er wurde nur mit einem Kopfnicken als Dank für seine Mühe belohnt. Gleich darauf kam Elwood auf James zu, begleitet von einem Gefolge, zu dem Kirch und drei jüngere Skinheads gehörten. Curtis lief als Letzter hinterher.

James blickte auf, um sich zu vergewissern, dass der Schließer noch auf dem Dach stand, doch der war verschwunden.

»Du siehst blass aus, Rose«, begrüßte ihn Elwood.

»Sechs gegen einen ist wahrscheinlich nie sonderlich günstig«, bemerkte James und versuchte, sich seine Angst nicht anmerken zu lassen.

»Stimmt«, grinste Elwood mit einem Blick auf seine Truppe.

»Was willst du?«

»Mir hat gefallen, wie du mit Stanley Duff fertig geworden bist.«

»Die beiden haben angefangen«, behauptete James. »Ich wollte keinen Ärger machen.«

»Ich hab nicht allzu viel Mitleid mit den beiden Flohhirnen«, erklärte Elwood. »Aber du musst verstehen, dass ich etwas besorgt bin, wenn Figuren wie du und dein Bruder in meiner Zelle auftauchen und die Dinge auf den Kopf stellen.«

James nickte.

»Ich muss dich entweder in Stücke schneiden oder einen Pakt mit dir schließen - wenn du nicht schon einen mit den Latinos geschlossen hast.«

»Mein Bruder hat schon vermutet, dass Cesar versuchen würde, uns gegeneinander aufzuhetzen«, sagte James mit einem Anflug von Zuversicht, als er spürte, dass er aus diesem Treffen vielleicht doch unbeschadet herausgehen konnte. »Aber Cesar kümmert sich nur um die anderen Latinos.«

Elwood nickte. »Klingt clever, dein Bruder.«

»Solange er wach bleibt«, knurrte James böse.

»Und warum hast du dann von Cesar Geschenke angenommen?«

»Weil ich Hunger hatte.«

Elwood stieß ein lautes, falsches Lachen aus, das ansteckend auf seine Kumpane wirkte. »Na, ich schätze, wenn es umsonst ist, ist es egal, wo das Essen herkommt, was?« Dann fuhr er fort: »Was ist mit deinem Bruder? Hast du schon etwas von ihm gehört?«

James schüttelte den Kopf. »Dieser Schließer, Frey, hat mich beiseitegenommen. Er wollte mir aber nicht sagen, wann sie ihn wieder aus dem Loch lassen.«

Elwood lachte erneut. »Ich bin schon oft genug in dem Loch gewesen. Wenn du unter achtzehn bist, lassen sie dich nicht länger als achtzehn Stunden drin. Danach stecken sie dich entweder in eine Einzelzelle oder bringen dich zurück in den Schlafsaal.«

»Gut«, seufzte James, erleichtert, dass Dave wahrscheinlich bald wieder bei ihm sein würde.

»Nun zum Geschäft«, sagte Elwood. »Ich und Kirch sind für unsere Zelle zuständig. Das heißt, dass alle nach unserer Pfeife tanzen, euch eingeschlossen.«

James nickte, auch wenn er gar nicht in der Position war, zu verhandeln.

»Du und dein Bruder, jeder von euch beiden gibt mir zehn Mäuse von seinem Ladengeld, jede Woche. Dafür gebe ich euch Abe.«

»Abe?«, fragte James verständnislos.

»Abe ist euer persönliches Eigentum. Nehmt ihm sein Geld weg, schlagt ihn zusammen, macht, was ihr wollt. Die anderen lasst ihr in Ruhe, die gehören Kirch und mir. Ich verschaffe euch außerdem anständige Gefängniskleidung und Decken, und wenn die Duff-Brüder zurückkommen, werde ich verlauten lassen, dass ich auf eurer Seite bin.«

»Hört sich gut an«, fand James, als sie den Deal mit einem Handschlag besiegelten.

»War irgendetwas Gutes bei den Sachen, die sie dir an der Rezeption abgenommen haben?«, erkundigte sich Elwood.

»Nur meine Turnschuhe.«

»Für zehn Dollar Ladengeld kann ich sie dir wiederbesorgen, wenn du willst.«

»Klar«, meinte James mit einem Blick auf seine Baumwollslipper. »Diese Dinger sind scheiße.«

»Du solltest bei uns bleiben, bis dein Bruder wieder da ist«, empfahl ihm Elwood und kratzte sich an dem Hakenkreuz in seinem Nacken. »Nicht alle hier sind so nette Kerlchen wie ich.«
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Als James klein war, hatte er Tiere geliebt: die Plüschtiere in seinem Bett, die singenden Darsteller in den Zeichentrickfilmen und die übergewichtige Katze, die gelegentlich in den Garten seiner Großmutter wanderte, weil sie genau wusste, dass sie für diese Anstrengung mit einem Schälchen Milch belohnt würde.

Mit sieben hatte er für die Schule einen kleinen Aufsatz über Löwen geschrieben. Seine Mum hatte einen Film im Discovery Channel aufgezeichnet, der spät am Abend lief, als er schon schlief. James hatte beobachtet, wie die Löwinnen ihre Jungen leckten und träge unter einem Baum in der Sonne lagen. Dann gingen die Tiere auf die Jagd.

Die Löwinnen griffen eine Herde Antilopen an. Sie brachten ein einzelnes Tier zu Fall und zerlegten es: Sie rissen die Beine ab, gruben ihre Klauen in den Bauch, steckten ihre Schnauzen in den zuckenden Körper und rissen große Fleischbrocken heraus, während ihnen das Blut das Gesicht rot färbte. Bis zu diesem Moment hatte James keine Ahnung gehabt, wie grausam die Natur sein konnte.

Er wollte sich bei seiner Mutter ausheulen, doch dann änderte er plötzlich seine Meinung. Er ging wieder zum Sofa, spulte nachdenklich das Band zurück und sah es sich noch einmal an. Immer wieder sah er sich den Film an, einerseits abgestoßen, andererseits aber auch fasziniert vom Tun der Löwen.

Die offen zur Schau getragene Brutalität der jungen Skinheads auf dem Hof des Arizona Max erinnerte James zum ersten Mal seit Jahren wieder an dieses Video. Für ihn verbanden sich darin Macht und Bosheit zu einer perversen Art von Glamour.

James gab an und mühte sich bei den Klimmzügen ab, bevor er neben Elwood auf den Boden sank und ihm zuhörte, wie er von den Taten der Skinheadgang erzählte. Elwood zeigte ihm verängstigte Kinder, die ihm jede Woche ihr Ladenformular überließen, damit sie nicht zu sehr verprügelt wurden. Er schwelgte in Geschichten über Leute, die er gequält, erstochen, mit heißem Wasser übergossen oder so schikaniert hatte, dass sie versucht waren, sich selbst umzubringen.

Doch diese Geschichte der Gewalt war keineswegs einseitig. Stolz präsentierte Elwood seine Narben an Bein, Brust und Rücken, die er in drei Messerkämpfen davongetragen hatte. Er meinte, man könne nie wissen, wer durchdrehe und mit dem Messer auf einen losgehe. Das konnten genauso gut unscheinbare kleine Bücherwürmer sein wie dumpfe muskelbepackte Psychopathen.

James war angewidert, aber er hörte aufmerksam zu und lachte, wenn es von ihm erwartet wurde. Hauptsächlich vor Erleichterung. Die letzten achtundvierzig Stunden zählten zu den traumatischsten, die er je erlebt hatte, doch nun, da ihm die Skinheads so etwas wie Schutz angeboten hatten, begann sich der Knoten in seiner Magengrube etwas zu lösen. Als Nächstes musste er sich mit Curtis anfreunden.
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Lauren hatte in der Zwischenzeit nicht viel zu tun. Ihre Aufgabe bei der Mission würde erst anfangen, wenn James und Dave geflohen waren. Sie nutzte die Gelegenheit, sich auszuschlafen und nach der Grundausbildung etwas zu entspannen, auch wenn es mehr Spaß gemacht hätte, wäre jemand wie Bethany bei ihr gewesen.

John nahm sie in ein Einkaufszentrum mit und ließ sie sogar ein Stück Auto fahren, damit sie sich daran gewöhnte, den Wagen im Verkehr zu steuern. Unglücklicherweise hatten die beiden völlig unterschiedliche Vorstellungen von einem Einkaufsbummel.

Lauren wäre liebend gerne den ganzen Tag im  Einkaufszentrum herumgelaufen, hätte sich alles angesehen, vielleicht ein paar Klamotten oder ein paar Sachen für ihr neues Zimmer bei CHERUB gekauft, bevor sie irgendwo etwas gegessen hätte. Johns Art, einkaufen zu gehen, hieß, dass er sich eine Liste mit den Dingen machte, die er benötigte, um dann den Laden im Sturm zu nehmen. Auf der Tafel am Eingang des Einkaufszentrums machte er den schnellsten Weg zu den Läden, in die er musste, ausfindig und sauste dann von einem zum nächsten. Als Lauren vorschlug, sich vielleicht noch etwas umzusehen, bevor sie gingen, blickte er sie an, als sei sie ein dreiköpfiges Alien, und stürmte zum Parkplatz.

Doch immerhin ergatterte Lauren eine Latexsocke zum Schwimmen. Wenn sie die Socke über den Verband an ihrem Fuß zog, würde die Wunde trocken bleiben, wenn sie ins Wasser ging. Sie kehrten zur heißesten Tageszeit zum Haus zurück und Lauren probierte ihre neue Errungenschaft sofort aus. Sie schwamm ein paar vorsichtige Bahnen, aber die meiste Zeit trieb sie auf einem aufblasbaren Sessel und lachte über die dummen Witzchen in einer Teenager-Zeitschrift, die sie im Einkaufszentrum gekauft hatte.

John hatte gedroht, er würde Mittagessen kochen, aber als Lauren nach etwa einer Stunde in die Küche kam, war er damit beschäftigt, jemandem am Telefon anzuschreien.

»Soweit es mich betrifft … Gut … Ich weiß nicht,  ob er das kann … Natürlich tickt James richtig. Aber wir reden hier von einem Dreizehnjährigen … Also, was sagt Scott Warren? … Okay, okay … wenn ich irgendwie reinkomme, fahre ich sofort los.«

»War das Marvin?«, fragte Lauren. »Ist alles in Ordnung mit den Jungs?«

»James geht es gut«, beruhigte sie John. »Aber es gab einen Kampf und Dave haben sie ins Loch gesteckt. Er hatte eine furchtbare Nacht und … Hör zu, es ist alles ziemlich unklar und ich kenne die Einzelheiten selbst nicht. Kann ich dich ein paar Stunden allein lassen? Du solltest nicht noch länger am Pool bleiben, du hast eine sehr helle Haut und bist die Sonne hier nicht gewohnt.«

»Was ist, wenn jemand anruft?«

»Ich bin über Handy erreichbar«, erwiderte John und nahm seine Schlüssel und ein falsches FBI-Abzeichen vom Küchenschrank. »Geh nicht vom Haus weg. Ich bringe uns auf dem Rückweg etwas zum Abendessen mit.«
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James’ warmes Mittagessen bestand aus wässrigem Kartoffelpüree, Erbsen und einem rechteckigen Kloß Hackfleisch, der allgemein nur als gebackene Scheiße bezeichnet wurde. Zum Nachtisch gab es einen einigermaßen genießbaren Obstkuchen und natürlich die obligatorische Subventionsmilch.

»Nicht schlecht, verglichen mit dem Fraß, den man in Omaha kriegt«, fand James. »Geradezu deliziös.«

»Willst du noch einen Nachtisch?«, fragte Kirch.

»Na klar«, meinte James. »Kann ich einfach hingehen und mir noch einen holen?«

Die fünf Skinheads am Tisch lachten.

»Nimm dir einfach einen«, forderte Curtis ihn auf.

James blickte über die Schulter zum Tisch hin - ter ihm. Ihm war klar, dass man es ihm als Zeichen der Schwäche auslegen würde, wenn er nicht jemandem das Dessert wegnahm. Das Schicksal hatte bereits entschieden: Von den vier Jungen am Nachbartisch hatte nur Abe seinen Nachtisch noch vor sich stehen.

James stand auf. »Abe, Mann, isst du das auf? Es ist nur …«

»Ja, will ich«, antwortete Abe vorsichtig.

Die Skinheads fuhren erbost auf.

»So etwas kannst du doch nicht sagen!«, japste Elwood kopfschüttelnd und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Schwere Respektlosigkeit!«

Abe erkannte seinen Fehler und schob James den Plastikteller zu. Doch Kirch ging das nicht schnell genug, er schnappte Abe am T-Shirt und zog ihn vom Stuhl.

»Du hast kein Benehmen, Junge«, rief er.

Er schlug Abe mit der Faust auf den Mund und ließ ihn dann zu Boden fallen, bevor er ihm Milch  und zerkautes Essen in die Haare spuckte. James sah sich nervös nach dem Schließer hinter der Essenausgabe um, aber es war genau so, wie Scott Warren gesagt hatte: Die Schließer griffen nicht ein, solange niemand getötet wurde.

»Fang besser an, die Regeln zu lernen«, knurrte Kirch.

Elwood und die anderen lachten, während Abe sich wieder auf seinen Stuhl hievte. Milch lief ihm übers Gesicht. Auch James lachte, als er Abes Nachtisch nahm und sich wieder setzte, aber er fühlte sich miserabel. Noch ein paar Stunden zuvor hatte Abe ihm das Leben gerettet, als er Dave geweckt hatte. Und jetzt musste er ihre Freundschaft für die Mission opfern.

Um die Mittagszeit gingen sie wieder in den Hof. Da die Temperaturen auf die vierzig Grad zugingen, führte Kirch die Gang in die Zelle. Ohne Klimaanlage war es zwar drinnen nicht kühler als draußen, aber man war wenigstens vor der grellen Sonne geschützt.

James’ neuer Status als Genosse von Elwood und Kirch beinhaltete ein neues Bett näher an der Tür. Kirch brauchte etwa fünf Sekunden, um das Kombinationsschloss am Spind des Bettes aufzubrechen, das seinem gegenüberstand. Er warf Stanley Duffs Sachen heraus, während James seinen Kram von seinem alten Bett in der Mitte holte.

Stanley hatte ein paar gute Sachen. James nahm  sich sein Deo und Shampoo sowie ein paar Snacks und ein Radio. Um das, was er nicht wollte, durften sich die schwächeren Jungen streiten. Mürrisch akzeptierte Abe einen elektrischen Rasierapparat, ein paar Reiscracker und eine halbe Rolle Toilettenpapier.

»Das in der Kantine ist schiefgegangen«, flüsterte James ihm schuldbewusst zu.

Abes Lippe war von Kirchs Faustschlag angeschwollen. »Jungs wie du und solche wie ich verkehren nie lange in den gleichen Kreisen«, stellte er beiläufig fest.

James fand es deprimierend, dass sich Abe so leicht mit seinem geringen Status abfand. Er musste zwanzig Jahre sitzen, und es sah aus, als ob er die meisten davon herumgeschubst und schikaniert werden würde. James hätte sich gerne einen superschlauen Plan ausgedacht, nach dem alles gerecht sein würde, aber er wusste, dass die Welt so nicht funktionierte, und schon gar nicht an einem Ort wie dem Arizona Max.

James’ neues Bett war bequem. Drei dünne Matratzen lagen übereinander. Eigentlich gab es solche Extras nur für Häftlinge mit Rückenproblemen, aber natürlich waren es auch hier die Schläger, die die Extras bekamen.

Elwoods Verbindungen zur Gefängniswäscherei hatten James bereits extra Laken und ein zusätzliches Kissen beschert sowie ein Handtuch und Unterwäsche. Die Sachen sahen wesentlich neuer aus als das, was er im Empfangsraum bekommen hatte, und seine schwarzen Nikes waren angeblich schon unterwegs.

James legte sich aufs Bett und las ein Buch über die Mafia, das Raymond Duff gehört hatte. Es war zwar nicht so spannend, wie der Titel es vermuten ließ, aber er hatte nichts anderes, was ihn von der Hitze ablenkte, bis ein Schließer oben auf dem Steg sich nach vorne beugte und rief:

»Rose, du hast einen ET!«

»Einstufungstest, im Schultrakt«, erklärte Curtis über das Bett zwischen ihnen hinweg. »Die müssen ihre Akten auf Vordermann gebracht haben. Sonst dauert es Wochen, bis sie die Neuen einsortiert haben. Wenn du willst, zeige ich dir den Weg. Ich will sowieso fragen, ob meine Kursbücher da sind.«
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Der Schultrakt lag über den Zellen, aber um dorthin zu gelangen, musste man auf einem eingezäunten Weg über den Hof um das Gebäude herumgehen. Es war James’ erste Chance, Curtis kennenzulernen, da er sich in der Clique der kräftigen Skinheads zurückhielt.

»Was für Kurse machst du?«, fragte er ihn, als sie nebeneinanderher gingen.

»Wir sollen eigentlich drei Stunden Kursunterricht am Tag haben«, erklärte Curtis. »Aber sie haben nicht genügend Lehrer für einen normalen Unterricht, deshalb bekommt man meist nur Lehrbücher zu den Kursen. Ich gehe nur hin, weil man sich extra Bücher kaufen kann. Eigentlich sollen die Bücher mit dem zu tun haben, was man gerade lernt, aber der Zensor fängt nur die Bücher ab, in denen steht, wie man Sprengkörper baut, oder wenn es Pornos oder so sind.«

»Zwingt man uns, zum Unterricht zu gehen?« Curtis lachte. »Es ist Pflicht. Aber stell dir mal vor, du bist Lehrer und hast zwanzig solcher Figuren wie Elwood in der Klasse. Wie sehr würdest du darauf bestehen, dass sie zum Unterricht erscheinen?«

»Ich verstehe.« James grinste.

»Ich würde gerne in einen Kunstkurs gehen«, gestand Curtis. »Als Kind habe ich dauernd gezeichnet oder gemalt. Aber hier kriegt man ja nur Stummelstifte wie die, die sie einem für das Ladenformular geben. Ich konnte eine Schachtel Buntstifte hereinschmuggeln lassen, aber die Schließer lassen nichts Größeres zu.«

Als sie um die Ecke bogen, versuchte James vorsichtig, das Gespräch auf das Thema Flucht zu lenken.

»Und? Kommst du hier jemals raus?«, fragte er.

»Sieht nicht so aus«, meinte Curtis. »Und du?«

»Achtzehn Jahre«, verkündete James.

»Nicht schlecht«, fand Curtis. »Dann bist du Anfang dreißig. Da hast du noch die Chance auf eine Art von Leben.«

»Ich komme hier lange vor achtzehn Jahren raus«, sagte James mit einem Lächeln.

»Von hier flüchtet keiner, James. Das ist ein ganz neues Gefängnis, topmodern.«

»Ich habe mit Dave zusammen schon in Nebraska einen Plan geschmiedet. Wenn sie uns da jemals aus der Einzelhaft entlassen hätten, hätten wir die Sache auch durchgezogen. Und jetzt kommt der Witz an der Geschichte: Das Omaha State und das Arizona Max sind Zwillinge. Wahrscheinlich von denselben Leuten gebaut.«

James wusste, dass das Omaha-State-Gefängnis und das Arizona Max identisch waren: Sie waren vom selben Architekten geplant, von derselben Baufirma errichtet und im Abstand von sechs Monaten eröffnet worden. In der Hintergrundstory war das ein wichtiges Detail, denn damit erklärte sich, warum James und Dave bereits ein paar Tage nach ihrer Ankunft einen Fluchtplan für das Arizona Max parat hatten.

»Völlig gleich?«, fragte Curtis ungläubig.

»Mehr oder weniger. Das gleiche Sicherheitssystem, die gleiche Anlage der Zellenblocks, sogar die Einrichtung ist gleich. Als Dave und ich in Einzelhaft waren, hat uns so ein Schließer auf unserem Gang ständig vollgequatscht. Kam immer an meine Zellentür, um sich zu unterhalten. Ich glaube, er hatte Mitleid mit mir, weil ich noch so jung war. Aber er war einer von den Typen, die sich gerne selber reden hören. Jammerte pausenlos. Ich meine, ich war derjenige, der dreiundzwanzig Stunden am Tag in einer Einzelzelle hockte, und er jaulte mir etwas über sein Leben vor. Über seine Frau, seine Kinder, sein Haus und seinen Boss, der ihm das Leben schwer macht und ihn ständig Nachtschichten schieben lässt.

Und immer wenn er über die Arbeit gemeckert hat, habe ich angefangen, ihm vorsichtige Fragen zu stellen. Zum Beispiel, wie viele Leute nachts Wache schieben und was sie für Sicherheitsausweise haben. Nach ein paar Wochen in Einzelhaft hat uns dieses Großmaul einiges mehr verraten, als er sollte.«

»Glaubst du, ihr hättet wirklich fliehen können?«

»Ich glaube schon, dass wir aus dem Bau rausgekommen wären. Schwierig wird es erst, wenn man mal draußen ist. Man braucht Geld und Verbindungen, die einem eine falsche Identität verschaffen, damit man ein neues Leben anfangen kann. Es bringt nichts, wenn man ein paar Wochen auf der Flucht ist, geschnappt wird und dann Einzelhaft und zusätzlich zehn Jahre aufgebrummt kriegt. Man muss  eine Möglichkeit finden, wie man die Bullen ein für alle Mal loswird.«

»Wie würdest du denn ausbrechen?«, fragte Curtis. »Zuerst einmal müsstest du aus einer verschlossenen Zelle hinauskommen.«

»Sei mir nicht böse, aber diese Information bekommen nur die Leute, die mich auf meiner Flucht begleiten«, antwortete James.

Dies schien Curtis einzuleuchten und außerdem waren sie sowieso schon fast an der Metalltür zum Schultrakt angekommen. Ein Schließer tastete die Jungen ab, bevor sie wieder durch einen Metalldetektor gingen. Sie liefen zwei Treppen nach oben und an drei kleinen Klassenzimmern mit der Aufschrift Lehrbeauftragter vorbei.

»Hast du was dagegen, wenn ich zuerst reingehe?«, fragte Curtis. »Ich will Mr Haines fragen, ob meine Bücher gekommen sind.«

Curtis klopfte an und wurde hereingerufen. An der Stimme erkannte James Scott Warren.

»Ist Haines nicht da?«, fragte Curtis überrascht, als er die Tür öffnete.

Scott schüttelte hinter dem Schreibtisch den Kopf. »Ich springe für ihn ein.«

Hinter dem Schreibtisch erblickte James John Jones.

Curtis wies auf James. »Ich hab dem Neuen den Weg gezeigt und wollte fragen, ob meine Bücher gekommen sind.«

»Ja … ahm, tut mir leid«, stammelte Scott. »Wie ist dein Name?«

»Curtis Oxford.«

»Curtis … warte lieber, bis der Lehrbeauftragte wieder da ist … morgen. Ich kenne mich mit der Buchausgabe nicht aus.«

Beim Hinausgehen fragte Curtis James: »Den Weg zurück findest du ja wohl allein, oder, James?«

James nickte. »Ich sehe dich dann draußen.«

Er ging in das Büro und schloss die Tür hinter Curtis. John und Scott sahen gleichermaßen schockiert aus. Sie starrten auf einen Schwarz-Weiß-Monitor, bis sie sahen, wie Curtis am Ende des Ganges die Treppen hinunterging.

»Puh!«, machte Scott und legte beide Hände aufs Herz. »Hab ich mich erschreckt! Ich hätte nicht erwartet, dass du hier in Begleitung unseres Zielobjektes auftauchst.«

»Du hättest dir doch denken können, was los ist«, meinte John angespannt.

»Sie sagten nur, dass wir uns eventuell im Besucherraum sehen würden«, gab James zurück.

»Na, wie auch immer …«, grunzte John.

James spürte, wie die Wut in ihm hochkochte, als er sich durch die verschwitzten Haare fuhr. »Wisst ihr was?«, fauchte er. »Mir ist tierisch heiß, ich habe weder geschlafen noch ordentlich geduscht, ich habe nur widerlichen Fraß zu essen gekriegt, habe gesehen, wie Leute zusammengeschlagen, mit Pfefferspray besprüht oder angesengt worden sind. Und irgendein Psychopath ist heute Nacht sogar mit einem Messer auf mich losgegangen und hat versucht, mich umzubringen. Wenn euch der Job nicht gefällt, den ich hier mache, dann könnt ihr ihn nehmen und euch in den Arsch stecken!«

Überrascht von diesem Ausbruch, blickte John Jones auf.

»Wir wissen durchaus, dass du stark unter Stress stehst«, versuchte Scott, James vorsichtig zu beruhigen.

»James«, lenkte John ernst ein, »es tut mir leid. Ich wollte dich nicht angreifen. Es war nur der Schock, dass Curtis hier hereinspaziert und uns zusammen sieht. Wir haben dieses Ausnahmetreffen arrangiert, weil sich mit Dave eine sehr schwierige Situation ergeben hat.«

»Setz dich doch«, bot ihm Scott an und ging zum Wasserautomaten. »Willst du etwas Kaltes trinken?«

James setzte sich, während Scott einen Pappbecher mit Wasser füllte.

»Sie haben Dave heute Morgen für eine ärztliche Untersuchung aus dem Loch geholt«, erzählte John. »Das Plastikgeschoss hat ihm drei Rippen gebrochen. Ein Knochensplitter hat das umgebende Gewebe durchstoßen und es kam zu inneren Blutungen.«

»Wie ernst ist es?«, fragte James.

»Wenn Dave sofort geröntgt und behandelt worden wäre, wäre es nicht schlimm gewesen«, sagte John. »Aber bis sie ihn heute Morgen aus dem Loch gezogen haben, hat sich in seinem Brustraum ein Blutgerinnsel gebildet. Er hat Schwierigkeiten beim Atmen und muss mindestens zwei Wochen im Krankenhaus liegen. Danach muss er Medikamente nehmen, damit sich das Blutgerinnsel auflöst. Es wird ein paar Monate dauern, bis er wieder voll einsatzfähig ist.«

»Das war’s dann also«, seufzte James. »Sie holen mich hier raus?«

»So bald wie möglich«, nickte John. »Es tut uns genauso leid wie dir, dass es nicht geklappt hat, James. Ich bin seit zwanzig Jahren im Geheimdienstgeschäft, und ich fürchte, so komplizierte Pläne wie dieser haben die dumme Angewohnheit, schiefzugehen.«

James leerte seinen Becher und nickte, als Scott ihm anbot, ihn wieder aufzufüllen. Er war zum Teil erleichtert, dass er unversehrt auf den CHERUB-Campus zurückkehren würde, doch ein wesentlich größerer Teil von ihm war schwer enttäuscht, dass er so viel Stress umsonst gehabt hatte.

»Gibt es keine Möglichkeit, dass ich ohne Dave weitermache?«, fragte James.

»Ich wüsste nicht, wie«, erwiderte John. »Du brauchst Schutz.«

»Jetzt nicht mehr«, entgegnete James. »Ihr habt  gesehen, dass ich mit Curtis gekommen bin, und Elwood hat mir heute Morgen stundenlang seinen Lebenslauf erzählt. Wenn wir gute Freunde sind, fasst mich niemand mehr an.«

Das war Scott und John neu. Sie tauschten einen vielsagenden Blick aus.

»Hmm«, machte Scott und trommelte nachdenklich mit dem Finger gegen seine Wange. »Das hört sich an, als ob du schon wertvolle Arbeit geleistet hättest. Das wirft ein ganz anderes Licht auf die Sache …«

»Aber wie soll James denn ohne Dave fliehen?«, fragte John. »Dave ist der bessere Fahrer und der Einzige, der groß genug ist, während der Flucht deine Uniform zu tragen.«

»Ich bin ein guter Fahrer«, verteidigte sich James. »Lauren kann uns führen und die Straßen hier sind schön gerade.«

»Mich haben deine Fahrkünste letztens nicht sonderlich überzeugt«, erinnerte ihn Scott.

»Ich fahre seit fast einem Jahr und das war bisher mein einziger Unfall. Na ja, bis auf den Hund, den ich ganz am Anfang fast überfahren hätte.«

»Also abgesehen von seinem idiotischen kleinen Ausrutscher vor drei Tagen hat James bei der letzten Fahrprüfung sehr gut abgeschnitten«, sagte John. »Trotzdem kann er auf keinen Fall als Schließer durchgehen.«

Scott stützte einen Ellbogen auf den Tisch und wedelte mit dem Zeigefinger in James’ Richtung. »Steh doch mal auf, James. Wie groß bist du?«

»Ein Meter zweiundsechzig«, sagte James, als er sich vom Stuhl erhob.

Scott blickte ihn verständnislos an. »Und wie viel ist das in Dollar?«

John schmunzelte. »Etwa fünf Fuß zwei. Habt ihr hier so kleine Männer?«

»Nein, keine Männer. Aber hier gibt es Gleichstellungsregeln bei der Einstellung. In unserem Zellenblock arbeitet eine junge Dame, die etwa so groß ist wie James.«

Auf Johns Gesicht machte sich ein Grinsen breit. »Könnten Sie es so deichseln, dass sie in der Fluchtnacht Dienst hat?«

Scott nickte. »Das sollte nicht allzu schwierig sein. Vielleicht müssen wir hier und dort den Dienstplan etwas abändern, aber es ist durchaus machbar.«

»Dann sind wir also wieder im Geschäft?«

»Ich wüsste nicht, warum nicht«, erklärte Scott, »solange James sich sicher ist, dass er es durchziehen kann.«
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Klar schaff ich das. Das sagt sich so leicht dahin. Die Mission war gerettet, und James fühlte sich schon wie ein Held, als ihm Scott fest die Hand schüttelte.

Die Realität holte ihn ein, als er aus dem Zim - mer hinaus und die Treppe hinunterging. Die Sonne brannte glühend heiß, und die gigantischen Stacheldrahtzäune um den Gefängniskomplex schimmerten im gleißenden Licht, das auch auf den mächtigen Oberkörpern der Raubtiere glänzte, die im Hof ihre Runden drehten, und auf den Waffen in den Armen der Schließer, die auf den Dächern der Zellenblocks standen.

Als James sich umsah und erkannte, auf was er sich eingelassen hatte, fühlte er sich kleiner als ein Sandkorn unter seinem Baumwollslipper: ein dreizehnjähriger Junge allein gegen eine hartherzige Maschinerie, deren Auftrag es war, die schlimmsten Menschen der Erde wegzusperren. Einen Moment lang kam in ihm der Wunsch auf, ins Büro zurückzulaufen und John zu sagen, dass er seine Meinung geändert hatte. James hielt inne, holte tief Luft und fuhr sich mit der Zunge über den trockenen Gaumen.

Er musste an den Moment denken, als er fast wahnsinnig vor Angst auf den Kerl in Miami abgedrückt hatte. Es war eine schreckliche Erfahrung gewesen, aber jetzt konnte sie ihm Kraft geben.

Er erinnerte sich an seine Ausbildung, an all die scheinbar völlig unmöglichen Dinge, die er erreicht hatte, als ihn die Trainer über seine Schmerzgrenzen hinausschickten. Wenn ein Schüler drauf und dran war, aufzugeben, schrie ihm Mr Speaks immer ins Ohr: Das hier ist hart, aber CHERUB-Agenten sind härter! James hatte der Satz zum Hals herausgehangen. Er hatte ihn nie wieder hören wollen, doch jetzt fühlten sich die Worte irgendwie tröstlich an.

Als er weiterging, flüsterte er leise vor sich hin: »Das hier ist hart, aber CHERUB-Agenten sind härter!«
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Während der Stunde, bevor die Insassen für die Nacht in ihre Zellen eingeschlossen wurden, war es auf dem Hof am angenehmsten. Die Sonne stand tief und eine sanfte Brise machte die Hitze fast erträglich. James saß mit Curtis bei den Turngerüsten, während Elwood und die anderen auf der Jagd nach irgendeinem Unglücklichen waren, der es versäumt hatte, am Morgen sein Ladenformular bei Kirch abzugeben.

Die beiden Jungen redeten seit einer Stunde miteinander, erzählten sich Geschichten und freundeten sich miteinander an.

»Du hast also drei Leute erschossen und dann versucht, dir selbst das Hirn wegzupusten«, stellte James fest und sah Curtis erschrocken an, so als höre er das zum ersten Mal. »Wenn ich dich auf der Straße treffen würde, würde ich denken, dass du ein ganz normaler Junge bist.«

Curtis lächelte, offenbar froh, einmal mit jemandem reden zu können, der etwas intelligenter war als Elwood und Kirch. »Als ich noch klein war, waren wir ständig unterwegs. Kanada, Mexiko, eine Zeit lang sogar Südafrika. Eigentlich war es ganz cool, nur meine Mutter und ich, aber ein paarmal sind wir dem Gesetz nur knapp entwischt. Mich hat das belastet. Ich habe mir Sorgen gemacht, was passiert, wenn Mum verhaftet wird. Manchmal wurde ich total depressiv. Ich fiel in ein richtig schwarzes Loch, so als ob die ganze Welt auf mich einstürzt.«

»Warst du nicht mal bei einem Arzt oder so?«, fragte James.

Curtis nickte. »Ich habe alle möglichen Pillen geschluckt. An den meisten Orten, wo wir gewohnt haben, hat mich meine Mum zu einem Psychiater geschleift. Die haben alle so getan, als wüssten sie, wovon sie reden. Aber jeder hatte eine andere Lösung für das Problem. Wenn du mich fragst, sind Psychiater ein Haufen Schwindler.

Vor zwei Jahren wurde es dann richtig schlimm. Manchmal bin ich den ganzen Tag nicht aus dem Bett gekommen. In Philadelphia hat mich Mum wieder zu einem Psychiater geschickt - irgend so ein Superarzt, von dem sie in einem Zeitschriftenartikel gelesen hatte. Er meinte, ich hätte einen Mangel an Struktur in meinem Leben: die ständigen Umzüge und keine ordentliche Schulbildung und kein Umgang mit Gleichaltrigen. Also hat er meine Mutter auf die schlaue Idee gebracht, mich in einer Militärakademie unterzubringen. Ich habe sie angebettelt, mich nicht dorthin zu schicken, aber ich war wirklich ein Wrack, und sie hatte schon alles andere ausprobiert, also ließ sie sich darauf ein.

Die Schule war total scheiße. Jeden Morgen musste ich Runden laufen, Betten machen, Stiefel putzen und der ganze pseudomilitärische Mist. Eines Abends hat mich der Kommandant angemacht, weil ich meine Krawatte nicht ordentlich gebunden hatte. Also gab er mir eine Nagelbürste und ließ mich den riesigen Duschraum schrubben. Das habe ich dann etwa zehn Minuten lang getan, dann bin ich abgehauen, habe den Waffenschrank geknackt und mir die Autoschlüssel vom Kommandanten geklaut. Zwei Stunden später gab es drei Tote und die halbe Polizeiarmee von Arizona richtete ihre Waffen auf mich.«

»Das nenne ich einen echten Wutanfall«, grinste James und dachte insgeheim, dass er John oder Scott über Curtis’ Besuch bei dem berühmten Kinderpsychiater in Philadelphia informieren musste, sobald er Gelegenheit hatte. »Hast du immer noch Depressionen?«

»Nicht mehr so schlimm«, meinte Curtis. »Obwohl es einem hier drinnen schon manchmal echt langweilig wird.«
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Den Abend verbrachte James vor Curtis’ kleinem Fernseher mit Stanley Duffs Süßigkeiten. Dessen angeschlagener Bruder war aus dem Krankenhaus zurückgekommen. Raymond sah aus, als ob er in Tränen ausbrechen wollte, als er feststellte, dass Kirch auch alles, was er besaß, aus seinem Spind geräumt hatte. Er hatte nicht mal mehr Unterwäsche zum Wechseln oder ein Kopfkissen.

Als James in der Nacht aufwachte, weil ihm jemand den Hals ins Kissen presste und ihm eine lange Rasierklinge unter die Nase hielt, vermutete er erst, es wäre Raymond Duff, aber da lag er falsch.

»Bist du einer von uns?«

James nahm Körpergeruch, das Aufblitzen von grinsenden Zähnen und die Art von Angst wahr, die einen befällt, wenn man meint, gleich schreckliche Schmerzen zu spüren.

»Bist du einer von uns?«, knurrte Elwood noch einmal.

Curtis und die Skinheads standen lachend um James’ Bett herum.

»Bin ich«, presste James krächzend hervor, da ihm die Hand an seiner Kehle die Luft abschnürte.

Vom Nachbarbett langte Kirch herüber und fuhr James mit einem nassen Pinsel ins Gesicht.

»Du siehst so behaart aus, Rose.«

Elwood hielt die Rasierklinge so dicht an James’ Haut, dass sie fast einschnitt.

»Was soll denn das?«, japste James. »Kommt schon, Leute …«

»Wenn du einer von uns bist«, grinste Elwood, »dann musst du dich von diesem tuntigen Haarschnitt trennen.«

Kirch wedelte ihm mit dem Rasierpinsel vor der Nase herum.

»Dann schneid mir doch die Haare«, stimmte James zu, als Elwood ihn losließ und er sich aufrichten durfte. »Aber kannst du dazu nicht den Elektrorasierer nehmen, den ich Abe gegeben habe?«

Kirch, Curtis und die drei anderen, die sich für dieses Event aus ihren Betten begeben hatten, bogen sich vor Lachen.

»Mit einem Elektrorasierer macht das gar keinen Spaß«, fand Elwood kichernd. »Du hast doch keine Angst, oder?«

»Warum sollte ich Angst vor dir haben?«, entgegnete James und versuchte, so zu klingen, als ob es ihm nicht das Geringste ausmachte, um drei Uhr morgens von einem Irren mit einer Rasierklinge geweckt zu werden.

Kirch kam mit dem Rasierpinsel näher und spritzte ihm lauwarmes Seifenwasser in die Haare. Nach  ein paar Spritzern verlor er die Lust und kippte ihm die Brühe ganz über den Kopf. James verzog das Gesicht, als ihm die Seife in die Augen lief.

»Halt lieber still«, kicherte Elwood.

Er hielt die Rasierklinge an James’ Stirn und zog sie nach oben. Eine seifige blonde Strähne fiel in James’ Schoß. Elwood säbelte hier und da Haare ab, bis James’ neue Frisur eine Furcht erregende Mischung aus kahlen Stellen, wirren Haarbüscheln und einigen blutenden Kratzern von der Rasierklinge abgab.

»Perfekto«, behauptete Elwood und trat zurück wie ein Künstler, der sein Werk betrachtet.

Die Skinheads bogen sich vor Lachen, als sie wieder in ihre Betten gingen. Als alle sich schlafen gelegt hatten, kam Curtis mit einer batteriebetriebenen Haarschneidemaschine an.

»Soll ich das in Ordnung bringen?«

Sie gingen ins Bad, und nachdem sich James mit einem nassen Handtuch die Seife und das Blut vom Kopf gewischt hatte, kniete er sich auf die Fliesen, und Curtis schor ihn ganz kahl.

»Dein Bruder kommt also wirklich nicht wieder?«, fragte Curtis, als er die Haarschneidemaschine am Waschbecken sauber machte.

»Da bei ihm Fluchtgefahr besteht und er Stanley fast das Genick gebrochen hätte, wurde ein Antrag gestellt, Dave wieder als hochgefährlichen Insassen einzustufen, hat mir der Schließer Warren erzählt.  Er wird drüben im Supermax-Block in eine Einzelzelle gesteckt.«

»Dann ist die Flucht wohl abgesagt?«

»Ohne Dave ist es schwer«, gab James leise zu, »aber mein Onkel schlägt meine kleine Schwester halb tot, und ich will hier wirklich raus. Das Problem ist nur, Dave hätte draußen einen Job finden können, aber ich weiß nicht, wie jemand in unserem Alter alleine draußen überleben soll, wenn ihm nicht jemand hilft.«

»Erinnerst du dich daran, was ich über meine Mutter erzählt habe? Das mit dem Verstecken, unter falschem Namen leben und so?«

James nickte.

»Ich weiß nicht, wo sie gerade ist«, meinte Curtis. »Aber ich kenne Leute, die mit ihr Kontakt haben. Wenn wir hier zusammen abhauen, könnte sie dir zu einem neuen Leben verhelfen.«

»So, jetzt willst du also abhauen?«, erwiderte James und versuchte, zynisch zu klingen, obwohl er ein superbreites Grinsen verbergen musste, das sich auf seinem Gesicht breitmachen wollte.

»Ich habe nichts zu verlieren«, verkündete Curtis. »Man kann mir keinen Tag mehr aufbrummen, als ich ohnehin schon habe. Also ist es doch egal, ob man mich erschießt. Wofür lohnt es sich denn, im Arizona Max zu leben?«

»Wenn ich dich tatsächlich auf die Flucht mitnehme, dann fliehen nur du, ich und meine kleine  Schwester«, erklärte James ernst. »Das ist meine Veranstaltung, und ich will nicht, dass Elwood oder irgendein anderer von diesen Bekloppten sich da einmischt.«

Curtis nickte. »Aber wenn ich meine Klappe halte, dann nimmst du mich mit?«

»Du kommst hier ohne mich nicht raus und ich komme draußen ohne dich nicht klar.« James lächelte. »Schon komisch, wie das Leben so spielt. Muss wohl Schicksal sein … oder so.«
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Fünf Tage später

 

James kam an ein extra Bettlaken. Als um ihn herum alle zu schlafen schienen, begann er, es mit dem geschärften Ende seiner Zahnbürste in Streifen von etwa einem Meter zu schneiden. Leise zerriss er den Stoff, und ab und an hielt er inne, um nachzusehen, ob nicht einer der Schließer vom Steg über ihm heruntersah. Nachdem er das Laken in Streifen zerteilt hatte, flocht er jeweils drei zu einem etwas stärkeren Seil zusammen.

Er verstaute die Seile in seinem Spind und bemerkte, dass die Sonne bereits durch die Flügel der Ventilatoren auf der Zellenwand flackerte. Ihm  graute vor einem weiteren Tag im Arizona Max, doch wenn alles nach Plan lief, würde das sein letzter Tag sein.
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Als die Skinheads in den Hof gingen, hielt James Curtis zurück. Ganz leer war die Zelle nie, aber niemand achtete auf James, als er aus seiner Shorts ein Stück Pappe zog.

»Heute ist Besuchstag für mich«, erklärte James. »Wenn ich Lauren ein paar Sekunden allein sprechen kann, ohne meinen Onkel, sage ich ihr, dass sie eine Tasche packen und uns um drei Uhr morgen früh am Treffpunkt erwarten soll.«

Curtis nickte. »Was hast du mit der Pappe vor?«

»Damit kommen wir hier raus.«

»Mit Pappe?« Curtis sah James an, als sei er total verrückt.

James ging zum Notausgang in der Mitte der Zelle. An der Längswand befanden sich zwei Schiebetüren zwischen den Betten. Dort kam das PERT-Team in die Zelle, wenn die Insassen einen Aufstand machten und die Haupttür verbarrikadierten, und im Falle eines Brandes dienten sie als Fluchttüren.

»Und wie genau willst du eine massive Stahltür mit einem Stück Pappe von einer Kleenex-Box aufkriegen?«

James grinste zuversichtlich. »Schau zu und staune!«

Er überprüfte, ob auf dem Gang ein Schließer zu sehen war. Dann ging er zu der Tür und stellte sich auf die Zehenspitzen. Er schob die Pappe in die schmale Ritze zwischen Tür und Türstock, wackelte ein paarmal damit hin und her, bevor er sie wieder in die Hosentasche steckte.

»Und jetzt warten wir«, erklärte James und ließ sich ein Stück weiter auf einem Bett nieder.

»Ist das dein toller Plan?«, fragte Curtis entgeistert.

Dreißig Sekunden später marschierte ein Schließer entschlossen auf den Steg über ihren Köpfen und verschwand die Wendeltreppe hinunter. Die Schiebetür öffnete sich dreißig Zentimeter und der Kopf des Schließers erschien in ihrer Zelle. Er kontrollierte, ob sich jemand an der Innenseite der Tür zu schaffen gemacht hatte.

»Was …?«, japste Curtis, als der Aufseher wieder die Wendeltreppe hinaufging. »Was war denn das?«

»Ich hab dir doch von dem geschwätzigen Schließer in Omaha erzählt.«

»Ja.«

»Der hat ständig über die kaputten Türen gemeckert. Im Omaha State hat jede Tür einen Mechanismus, der verhindern soll, dass sich jemand unbemerkt daran zu schaffen macht. Fummelt jemand an der Tür herum, wird an der Konsole im Kontrollraum Alarm ausgelöst. Dann muss ein Schließer die Tür auf beiden Seiten inspizieren und den Alarm abstellen. Die Dinger sind ziemlich empfindlich eingestellt. Schon ein starker Windstoß oder ein Schlag dagegen löst den Alarm aus. Der Schließer hat gesagt, dass er sein halbes Leben damit verbracht hat, rumzulaufen und den falschen Alarm abzustellen.«

»Und die Türen hier sind genauso?«

James nickte. »Ganz genauso. Und vor allem sind die Schließer die Sache so leid, dass sie bei jedem Alarm davon ausgehen, dass er falsch ist.«

Curtis nickte. »Der Schließer eben hat nicht mal über das Geländer geschaut, um zu sehen, ob hier vielleicht jemand an der Tür wartet.«

»Eine Minute, nachdem wir die Wache überwältigt haben, können wir oben auf dem Steg sein und Betäubungsgewehre und Pfefferspray holen.«

»Und dann?«

»Du weißt, wie wenig Personal hier nachts Dienst hat«, erklärte James. »Wenn wir den Schließern die Sicherheitsausweise abnehmen und ihre Uniformen anziehen, können wir uns wahrscheinlich aus dem Haupttor hinausschmuggeln, bevor Alarm ausgelöst wird.«

»Ganz sicher heute Nacht?«

James nickte. »Vorausgesetzt ich bekomme die Gelegenheit, mit meiner Schwester zu sprechen. Komm, lass uns rausgehen.«

Am Morgen zuvor hatte es eine Messerstecherei zwischen zwei rivalisierenden Banden gegeben. Alle Gefangenen waren daraufhin in ihre Zellen zurückgeschickt und den Rest des Tages eingesperrt worden. Die anderen Insassen schienen ziemlich angespannt, als James und Curtis durch den Metalldetektor gingen. Es war, als könne es jeden Moment wieder Stunk geben.

Als sie zu ihrem Stammplatz am Klettergerüst kamen, sah James einen Jungen schluchzend und zusammengekrümmt am Boden liegen. Elwood hatte ihn gerade vor einem Dutzend lachender Skinheads verprügelt.

»James«, begrüßte er ihn und wies auf den Körper. »Hast du Lust, ihn fertigzumachen?«

James winkte ab.

Das Opfer war Mark, der nette Junge mit dem blauen Auge, der in der ersten Nacht neben James geschlafen hatte. Mark hatte keine Verwandten draußen, die Geld für ihn auf das Ladenkonto einzahlen konnten, daher war er immun gegen Erpressung. Aber das hinderte Elwood nicht daran, ihn nur so zum Spaß zu schlagen.

»Tritt ihn«, verlangte Elwood, »Mann, James, du bist so ein Weichei!«

Schnell drehte sich James um und trat Mark in den Hintern. Das amüsierte sein Publikum, ohne sein Opfer allzu schwer zu verletzen. Die Skinheads bogen sich vor Lachen, als Mark sich krümmte. James öffnete seine Shorts.

»Jetzt verschwinde hier, bevor ich dich anpinkle!«, grunzte er.

Mark sah James finster an, als er aufstand und davonhumpelte.

»Warum hast du ihn gehen lassen?«, fragte Elwood wütend.

James zuckte mit den Achseln. Er versuchte immer, die tägliche Gewalt auf ein Minimum zu beschränken, ohne dabei weich zu erscheinen. Aber ihm war klar, wenn er noch lange mit Psychos wie Elwood herumhing, würde er irgendwann in etwas verwickelt werden, bei dem jemand ernsthafte Verletzungen davontrug.

»Na?«, fragte James, denn er hatte den dringenden Wunsch, das Thema zu wechseln, »gibt es jetzt heute den großen Aufstand oder nicht?«

In der Zelle war die Möglichkeit in der letzten Nacht ernsthaft diskutiert worden. Wenn es zu schweren Gewalttätigkeiten kam, holten die Schließer alle Insassen vom Hof und schlossen sie in den Zellen ein. Das jedoch führte nur dazu, dass sich die Stimmung in den Schlafsälen noch weiter aufheizte.

»Ich liebe Aufstände«, schwärmte Kirch in einem seltenen Anfall von Gesprächigkeit.

»Ja«, stimmte Elwood zu. »Du hättest den letzten sehen sollen. Aus allen Richtungen flogen die Gummikugeln über den Hof. Bam, bam, bam! Ich war einer der Letzten, die in die Zelle zurückkamen, und überall lagen angestochene oder angeschossene Figuren rum.«

Kirch lehnte sich lächelnd zurück und betrachtete den Himmel. »Glückliche Zeiten. War auf jeden Fall einen Monat im Loch wert.«

James setzte sich auf den Boden. Nachdem er eine Woche lang Kirchs und Elwoods Gewalttätigkeit und Angeberei ertragen hatte, hätte er sie liebend gerne selbst k.o. geschlagen, nur um fünf Minuten Ruhe zu haben.

»Dieser Aufstand war das Schrecklichste, was ich je erlebt habe«, flüsterte Curtis James ins Ohr. »Ich habe gedacht, ich sterbe. Elwood hat sich unter einem Sonnenschutz versteckt und hatte genauso viel Angst wie ich.«

James lächelte. »Und Kirch?«

»Der ist echt ein Psycho. Ich glaube, er hat jede Minute genossen.«

»Wir müssen hier verschwinden«, flüsterte James. »Hier schrumpft einem noch das Hirn weg.«
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Falls die Insassen wieder in die Zellen geschickt wurden, würde der Besuchstag entfallen. Dann könnte James Lauren nicht sehen und die Flucht wäre abgesagt. Im Laufe des Morgens wurde James immer nervöser. Als der erste Schwung Mittagessen ausgegeben wurde, kam es in der Kantine zu einer Schlägerei. Sie wurde geschlossen, solange drinnen aufgeräumt wurde, und im Hof ging das Gerücht um, sie würde an diesem Tag gar nicht wieder aufmachen. Vor der Kantine versammelte sich eine mürrische Menge Gefangener, von denen die meisten wegen der Schließung des Hofes bereits am Tag zuvor kein Mittagessen bekommen hatten. Sie waren eindeutig auf Ärger aus.

Auf dem Dach stiefelte Superintendent Frey herum und beobachtete die Ansammlung durch ein Fernglas. James versuchte angestrengt, an seiner Körpersprache abzulesen, ob Frey wieder alle in die Zelle sperren wollte, aber die Kantine öffnete wieder, und nach und nach bekamen alle ihr Mittagessen.

Pünktlich und beschwingt ging James zum Empfangsraum im vorderen Teil des Zellenblocks. Bevor er den Besucherraum betrat, musste er sich ausziehen und seine Kleider in eine Pappschachtel legen. Nach einer Leibesvisitation zog er einen gelben Overall ohne Taschen an, bei dem sich offenbar noch nie jemand die Mühe gemacht hatte, ihn zu waschen.

Im Besucherraum standen sechs Tische, aber nur Lauren und ein drahtiger FBI-Agent, den James noch nie gesehen hatte, waren anwesend. Barfuß ging James über den schmutzigen Boden und setzte sich ihnen gegenüber. Lauren umarmte ihren Bruder.

»Was ist mit deinem Kopf passiert?«, fragte sie mit einem erschrockenen Blick auf die fünf Tage alten Stoppeln.

»Wenn man mit Skinheads rumhängt, muss man auch wie einer aussehen«, klärte James sie grinsend auf. »Wenn ich hier nicht bald rauskomme, kriege ich vielleicht noch ein Tattoo.«

»Gefängnistätowierungen sind sehr gefährlich«, warnte der FBI-Agent im glattesten amerikanischen Akzent, der James je untergekommen war. »Die Nadel, die dir in die Haut gestochen wird, ist höchstwahrscheinlich nicht steril. Du riskierst, dich mit einer Infektionskrankheit wie Hepatitis oder Aids anzustecken.«

»Ich habe meine Instruktionen gelesen«, flüsterte James ungeduldig. »Ich nehme an, Sie sind mein neuer Onkel.«

»Theodore Monroe«, nickte der steife Herr, als er James die Hand schüttelte. »Aber alle nennen mich Theo. John könnte leider enttarnt werden, nachdem Curtis ihn im Unterrichtstrakt gesehen hat. Scott Warren arbeitet bereits hier und Marvin … Nun ja, es wäre offensichtlich unangemessen, einen afroamerikanischen Undercover-Agenten zu schicken, der euren Onkel spielen soll.«

James lächelte. »Bekommen wir hier drin Gesellschaft?«

»Scott hat den Besuchsplan so geändert, dass heute nur Leute draufstehen, die sowieso nie Besuch bekommen«, erklärte Theo.

»Werden wir abgehört?«

Theo schüttelte den Kopf. »Es gibt zwar eine Abhöranlage in diesem Raum, aber um sie anzuschalten, braucht man eine richterliche Genehmigung. Wir müssen sie jedes Mal einholen, wenn Curtis Besuch von einem seiner angeblichen Onkel bekommt.«

»Du erinnerst dich an die Nachricht, die du Scott Warren wegen des Psychiaters in Philadelphia gegeben hast?«, fragte Lauren aufgeregt. »Das FBI ist deinem Hinweis gefolgt und hat ein Bild von Jane Oxford gefunden.«

»Zumindest glauben wir, dass sie es ist«, unterbrach Theo, griff in seinen tadellos geschnittenen Anzug und zog ein verschwommenes Farbfoto hervor.

»Das hier stammt von einer Videoüberwachungskamera am Check-in-Schalter der ersten Klasse am internationalen Flughafen von Philadelphia. Es wurde, ein paar Wochen bevor Curtis an die Militärschule ging, aufgenommen. Interessant ist, dass der Psychiater, den Curtis aufgesucht hat, im Vorstand der Schule sitzt.«

James musste lachen. »Curtis hat schon gesagt, dass Psychiater ein Haufen Mistkerle sind. Ich wette, der Kerl hat für jedes arme Kind, das er dorthin geschickt hat, einen fetten Bonus kassiert.«

»Das FBI hat außerdem mehrere Transaktionen zurückverfolgen können, mit denen Jane Oxford über ihre Kreditkarte die Flüge gebucht hat. Alles in allem war das ein gutes Stück Geheimdienstarbeit. John Jones und Marvin Teller lassen dir ihre herzlichen Glückwünsche übermitteln.«

James konnte sich zwar nicht vorstellen, dass John Jones oder Marvin Teller irgendetwas wie Herzlichen Glückwunsch über die Lippen bringen würden, aber er verstand, was gemeint war.

»Und bringt uns das irgendwie weiter?«, fragte James.

»Vielleicht«, meinte der FBI-Agent und schnippte sich mit seinen dürren Fingern ein unsichtbares Stäubchen vom Jackett. »Selbst wenn euer Fluchtversuch fehlschlägt, stellt dieses Foto einen bedeutenden Durchbruch dar.«

»Was ist mit der Flucht?«, wollte James wissen. »Wir sollten sie heute Nacht durchziehen. Ich halte es hier drinnen nicht mehr lange aus. Zuerst hatte ich Angst, was mir selbst zustoßen könnte, aber mittlerweile mache ich mir mehr Sorgen darum, was ich vielleicht jemand anderem antun muss. Die Jungs hier stehen momentan etwas arg unter Strom.«

»Von unserer Seite aus gibt es keinen Grund für eine Verzögerung«, stimmte Theo zu. »Heute Nacht haben drei Leute in eurem Zellenblock Dienst. Scott Warren wird natürlich einer davon sein, dann die Beamtin Amanda Voss und noch ein Mann namens Golding, der an der Konsole im Kontrollraum sitzt. Da müsst ihr besonders vorsichtig sein, denn Golding hat einen Alarmknopf in Reichweite, der augenblicklich jede Tür im Gefängnis sperrt, auch für Leute mit Chipkarten.

Wenn ihr aus dem Zellenblock kommt und den Personalaufenthaltsraum erreicht, werdet ihr wahrscheinlich niemand anderen treffen. Ich glaube, die Atmosphäre dort ist ziemlich ungesund. Es ist nicht der Ort, an dem man sich nach Feierabend noch gerne aufhält.

Außer Warren ist nur noch eine Person im Gefängnis in die Flucht eingeweiht, und zwar ein Mann namens Shorter. Er arbeitet im zentralen Kontrollraum und ist für die Sicherung des Personalausgangs verantwortlich. Du weißt, dass Dave Warren ähnlich sieht, und eigentlich hätte er sein Gesicht in die Kamera halten sollen, wenn ihr durch das Haupttor geht. Dummerweise sind weder du noch Curtis groß genug, um für einen männlichen Erwachsenen gehalten zu werden, deshalb haben wir Shorter als eine Art Absicherung ins Spiel gebracht. Er arbeitet seit fast vierzig Jahren bei der Gefängnisverwaltung von Arizona und wahrscheinlich wird man ihn bei der Untersuchung eurer Flucht zum Sündenbock machen. Das ist Shorter auch klar, aber das FBI hat ihm angeboten, ihn für seine Frühpensionierung zu entschädigen, wenn er uns unterstützt.«

»So kommen wir also aus dem Haupttor hinaus«, überlegte James. »Und dann?«

»Ihr trefft euch wie geplant mit Lauren. Dabei ist  es wichtig, dass ihr schnell seid. Arizona ist nicht sehr dicht besiedelt, und es gibt nicht viele Straßen, die aus dem Staat führen. Ihr müsst damit rechnen, dass eine halbe Stunde, nachdem eure Flucht auffliegt, Straßensperren errichtet werden.«

»Ich hab im Autoradio schon einen lokalen Sender eingestellt«, warf Lauren ein. »Dann wissen wir sofort Bescheid, wenn Alarm gegeben wird.«

»Angenommen, euch gelingt die Flucht aus dem Gefängnis, dann müssen wir uns darauf verlassen, dass Curtis zu seiner Mutter zurückfindet«, erklärte Theo. »Wir haben die Gespräche aufgezeichnet, die Curtis am Besuchstag am Samstag geführt hat, aber er hat die Flucht nicht erwähnt. Hast du eine Ahnung, wo ihr hingehen werdet?«

»Ich habe ihm erklärt, dass wir in einem möglichst dicht besiedelten Gebiet untertauchen sollten, um die Gefahr, dass man uns wieder schnappt, so gering wie möglich zu halten«, meinte James. »Curtis sagt, er kennt Leute, die in Los Angeles für seine Mutter gearbeitet haben, also werden wir dorthin fahren. Und seinem Besuch hat er nichts von der Flucht gesagt, weil er weiß, dass der Raum hier verwanzt ist. Vergessen Sie nicht, Curtis hat sein ganzes Leben auf der Flucht verbracht. Er ist zwar erst vierzehn, aber er weiß wahrscheinlich mehr über geheime Polizei- und FBI-Arbeit als die meisten Schwerverbrecher.«

»Da hast du recht«, gab Theo zu. »Dann steht sein  Plan also? Hat Curtis erwähnt, wo diese Leute wohnen oder welcher Art die Geschäfte mit seiner Mutter waren?«

»Ich vermute, es sind Biker«, erwiderte James. »Oder zumindest Ex-Biker. Auf jeden Fall müssen wir so schnell wie möglich aus Arizona raus. Wenn wir in LA ankommen, rufen wir an.«

Noch ein paar Minuten sprachen sie über die Feinheiten des Fluchtplans, dann wünschte der FBI-Agent James viel Glück und ging zur Tür.

»Sei vorsichtig«, ermahnte Lauren ihren Bruder und umarmte ihn noch einmal. »Lass dich heute Nacht bitte nicht umbringen!«
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Scott Warren übernahm das Abzählen um halb drei. Anders als beim Abzählen im Stehen, bei dem sich die Insassen am Fußende ihres Bettes aufstellten, musste Warren sich jetzt nur über das Geländer des Stegs lehnen und die Köpfe zählen. Er weckte die Insassen nur, wenn er jemanden nicht sehen konnte.

Als er durchgezählt hatte, ging er geräuschvoll über den Metallgang zum Kontrollraum. Wenn alles nach Plan lief, würde man die Flucht erst bemerken, wenn in vier Stunden das nächste Mal gezählt werden sollte.

Scott betrat den Kontrollraum in der Mitte des h-förmigen Zellenblocks, riss ein Formular vom Klemmbrett und reichte es dem untersetzten Golding an seiner drei Meter langen Konsole mit Knöpfen, Überwachungsmonitoren und Lämpchen.

Golding sah es durch, als Amanda Voss hereinkam und ihm ebenfalls eins reichte.

»Keine Flüchtigen, Boss«, erklärte die zierliche Dreiundzwanzigjährige fröhlich.

Golding griff zum Telefon und rief im zentralen Kontrollraum an. »Hallo Keith, hier ist Zellenblock T wie Terror. Wir haben zweihundertsiebenundfünfzig Häftlinge um zwei Uhr siebenunddreißig. Die Lage ist normal.«

Warren schob seinen Stuhl zurück, damit er die Füße auf die Konsole legen konnte, und griff nach einer Zeitung. Im gleichen Moment ertönte ein Summer und ein rotes Licht blinkte auf.

Wütend warf Golding seine Zeitung weg. »Diese beschissenen Türen! … Zelle T4, Seiteneingang B. Einer von euch beiden muss das blöde Ding abstellen.«

»Ich muss mal aufs Klo«, erklärte Scott mit einem schuldbewussten Seitenblick auf Amanda. »Kriegst du das allein hin, Amanda?«
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Wenn man versucht, böse Menschen zu schnappen, werden manchmal gute Menschen dabei verletzt.  Als die Tür aufglitt, zwickte James kurz das schlechte Gewissen, ein Mädchen zu schlagen, aber schließlich hing die Mission davon ab, dass er die Nerven behielt.

Seine Faust traf Amanda hart genug an der Schläfe, dass ihr Kopf an den Metallrahmen der Tür schlug. Es gibt zwar keine »gute« Kopfverletzung, aber ein sauberer Schlag an die dünnste Stelle des Schädels würde bei Amanda wahrscheinlich lediglich eine leichte Gehirnerschütterung und zwei Tage Kopfschmerzen hinterlassen.

James zog Amandas bewusstlosen Körper nach draußen und legte sie vor der Wendeltreppe ab.

»Komm schon«, flüsterte er Curtis besorgt zu. Er wollte die Tür so schnell wie möglich wieder schließen, bevor noch ein anderer Insasse die Öffnung sah und sich entschloss, sie zu begleiten.

Curtis kam heraus und schloss die Tür, während James Amandas ADOP-Mütze aufsetzte, ihr die schwarze Bluse aufknöpfte und sie selber anzog. Zusammen mit seinen schwarzen Turnschuhen und schwarzen Trainingshosen von Curtis konnte James als Gefängnisangestellter durchgehen, sofern niemand genau hinsah.

»Fessle sie, bevor sie wieder zu sich kommt«, befahl James. »Füße und Knebel zuerst. Dann fesselst du ihre Hände an das Geländer. Mach den Knoten, den ich dir gezeigt hab.«

Curtis trug ein paar von James’ selbst gemachten  Seilen über der Schulter. Während er Amanda fesselte, rannte James schnell die Wendeltreppe hoch und schlich zum Waffenregal. Er schnappte sich eine Dose Pfefferspray und steckte eine Betäubungsgranate ein, als Scott durch die Tür kam. James sah sich um, um sicherzugehen, dass Curtis noch außer Hörweite war.

»Alles klar?«, fragte James.

Scott nickte. »Ziel auf die Nase und lass es richtig blutig aussehen. Seid vorsichtig mit Golding, er war Footballspieler an der Highschool. Handschellen findet ihr im blauen Schrank hinter der Konsole.«

James ging in Kampfstellung und stieß Scott die Handfläche unter die Nase. Blut lief Scott über die Lippe, als er sich auf den Boden legte. James riss den Sicherheitsstift von der Pfefferspraydose und zielte damit kurz in Scotts Gesicht und Haare, dann stopfte er ihm ein zusammengeknülltes Stück Stoff in den Mund.

»Tut mir leid, Mann«, flüsterte er, als er Scott auf den Bauch rollte und seine Handgelenke fesselte.

Etwas zu laut für James’ Geschmack kam Curtis die Treppe herauf. Scott erschlaffte, als hätte James ihn k. o. geschlagen.

»Psst!«, mahnte James. »Hast du sie ordentlich gefesselt?«

Curtis nickte. »So wie du es mir gezeigt hast.«

»Hast du ihren Ausweis und die Chipkarte?«

»Klar«, grinste Curtis mit einem Blick über das  Geländer des Metallstegs. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals die Aussicht von hier oben genießen würde.«

James löste ein Elektroschockgerät von Scotts Gürtel und nahm alles aus seinen Taschen, einschließlich seiner Schlüssel und der Brieftasche, bevor er ihm die Füße zusammenband. Die Schlüssel warf er Curtis zu.

»Einer davon passt zum Waffenschrank«, erklärte er.

Curtis öffnete die Plexiglastür des Schrankes, während James Scotts Beine nach oben bog und Füße und Hände aneinanderfesselte.

Curtis nahm eines der großen Gewehre für die Gummigeschosse. »Sieht kompliziert aus.«

»Hilf mir, ihn wegzuschaffen, dann zeig ich dir, wie es funktioniert.«

Sie zerrten Scotts Körper zur Wand, damit ihn die Gefangenen von unten nicht sehen konnten. James holte eine kleine Gaspatrone aus dem Schrank und nahm Curtis das Gewehr weg.

»Ich habe neulich den Schließern dabei zugesehen«, erklärte er. »Du schraubst die Gaspatrone hier oben auf das Gewehr, siehst du. Dann drehst du das Ventil auf, klappst den Lauf herunter und … Gib mir ein Gummigeschoss.«

Curtis reichte James eine der dicken Gummikugeln. Er schob sie in den Lauf, klappte ihn zu und gab das Gewehr Curtis.

»Nur schießen, wenn es wirklich nötig ist. Du weißt ja, wie laut die Dinger sind.«

Curtis packte noch mehr Pfefferspray, Betäubungsgranaten und Gummigeschosse in seine Taschen, während James ein zweites Gewehr lud.

James öffnete die Tür am Ende des Ganges. Der kurze Flur dahinter führte zum Kontrollraum. Mit dem Rücken zur Wand und den Gewehren im Anschlag, schlichen sich die Jungen vorwärts.

James streckte den Kopf in den Kontrollraum und fixierte Golding, der mit den Füßen auf der Konsole in seinem Stuhl saß und den Sportteil der Zeitung las. Abgesehen vom Brummen der Klimaanlage war es gespenstisch still.

»Wir müssen ihn von der Konsole ablenken, sonst löst er den Alarm aus«, flüsterte James.

Curtis nickte. James kauerte sich nieder, nahm eine von Scotts Münzen und schnippte sie in den Raum. Golding hörte das Klirren und blickte über den Rand seiner Zeitung.

»Dir ist da was runtergefallen, Scott«, meinte er. Ein paar Sekunden wartete er auf eine Antwort, dann zuckte er die Achseln und widmete sich wieder seiner Zeitung.

Frustriert sah James Curtis an und schüttelte den Kopf. Er probierte es mit einer weiteren Münze. Diesmal wirkte Golding verwirrt. Zu faul zum Aufstehen, warf er die Zeitung weg und rollte rückwärts mit dem Stuhl zur Münze.

»Was ist los, Scott? Hast du ein Loch in der Tasche, oder was?«

Sobald Golding sich mit seinem Stuhl umdrehte, um in den Gang hinauszuschauen, feuerten die Jungen. Die Geschosse trafen Golding in Brust und Bauch, sodass sein Stuhl zurückprallte und umfiel. Der Dicke brüllte auf, beförderte den Stuhl mit einem heftigen Tritt beiseite und wollte aufstehen.

James klingelten noch die Ohren vom Schuss, als er auf Golding zurannte und ihm das Pfefferspray ins Gesicht sprühte.

»Na wartet, wenn wir euch kriegen!«, drohte Golding, der geblendet zu Boden sank und versuchte, sich das Spray aus den Augen zu reiben. »Scott … Amanda! Wo zum Teufel seid ihr?«

»Die werden wohl so schnell nicht kommen.« Curtis grinste.

»Wenn wir euch beide ins Loch stecken, dann komme ich jeden Tag und prügle euch windelweich!«

Golding leistete erbitterten Widerstand, und James hatte keine Lust auf einen Kampf mit jemandem, der so schwer war. Er schob eine neue Gummikugel in den Lauf und hielt ihn Golding drohend unter die Nase. Auch wenn die Waffen als nicht tödlich galten, konnte ein Gummigeschoss, das aus kurzer Entfernung auf eine empfindliche Stelle abgefeuert wurde, tödlich sein.

»Nimm die Hände hoch, Dickwanst!«, schrie James wütend.

Als der Gewehrlauf seine Wange berührte, hob Golding seine Arme hoch und ließ sie von Curtis fesseln. Danach stopfte ihm Curtis ein Stück Stoff in den Mund und knebelte ihn. In der Zwischenzeit hatte James den Schrank mit den Handschellen entdeckt, von dem Scott erzählt hatte.

Nur mit Mühe zogen die beiden Jungen Golding die paar Meter über den glatten Boden zur Treppe, die zum Empfangsraum führte. Mit den Handschellen fesselte James ihn an das Treppengeländer. Curtis trat auf die Handschellen, um sie noch ein bisschen enger zu ziehen.

»Erinnerst du dich daran, als du sie mir angelegt hast?«, knirschte Curtis. »Du magst es doch, wenn sie schön eng sitzen, oder, Golding?«

Golding schrie Flüche in seinen Knebel, als die Jungen zurückliefen und ihre Gewehre holten. James sah Goldings Rucksack unter der Konsole liegen, zerrte eine Baseballzeitschrift und eine Frühstücksbox heraus und stopfte den Rucksack mit Gummigeschossen, Pfefferspray und Betäubungsgranaten voll, bevor er ihn sich über die Schulter warf.

Curtis fand eine leichte schwarze Jacke mit dem Logo der Gefängnisverwaltung von Arizona, die Amanda Voss gehörte, und zog sie über sein schwarzes T-Shirt.

Die Jungen rannten nach unten und gelangten durch eine ungesicherte Tür in den Empfangsraum im Erdgeschoss. James lief zum Ausgang und zog Amandas Karte durch den Schlitz. Erleichtert hörte er, wie es Klick machte.

»Schön ruhig bleiben«, mahnte James, als sie an die frische Luft kamen. »Denk dran, wir fallen auf, wenn wir rennen.«

Noch einmal zog James die Karte durch und sie gelangten durch ein Tor im Zaun auf das Hauptgelände. Die Asphaltstraße verlief schnurgerade bis zum Hauptausgang, einzig von ein paar Lampen an den Drahtzäunen der Zellenblocks und den Wachtürmen am Rand des Geländes beleuchtet.

Auf ihrem achtminütigen Weg zur Ausgangsschleuse begegnete ihnen nichts Aufregenderes als ein Müllwagen, und ein Schließer, der gerade Zigarettenpause machte, winkte ihnen zu. Aber James musste ständig an aufheulende Sirenen, Gewehrfeuer und die Prügel denken, die er zweifellos einstecken würde, wenn ihn die Schließer wieder in die Finger kriegten.

Etwa hundert Meter vor dem Tor stand ein riesiges Schild, das alle Leute aufforderte, farbigen Linien im Asphalt zu folgen: rot für Insassen unter Bewachung, gelb für Besucher und grün für Personal. Das Gelände dahinter wurde von Scheinwerfern erhellt, und überall, wo man hinsah, gab es Überwachungskameras.

»Da kommen wir nie durch«, behauptete Curtis mit zitternder Stimme.

»Verhalte dich normal«, befahl James. »Wir sehen aus wie Angestellte und wir haben die Chipkarten. Wenn nicht der Alarm losgeht, gibt es keinen Grund für irgendjemanden, uns genau anzuschauen.«

Die grüne Linie endete vor einer Tür zu einer kleinen Metallhütte mit der Aufschrift Nur für Personal. James sah durch ein Fenster in einen kleinen Raum mit ein paar Getränke- und Snackautomaten, vor denen ein einsamer Schließer teilnahmslos auf einem Plastikstuhl saß und aus einer winzigen Tasse trank. James zog seine Karte durch den Schlitz an der Eingangstür, ging die zwei Stufen hoch und lugte vorsichtig auf den schmalen, nach Putzmittel riechenden Gang.

»Sieht gut aus«, flüsterte er.

Sie gingen hinein, liefen an der Tür mit der Milchglasscheibe, die zu dem Raum mit den Automaten führte, vorbei und eilten dann weiter zum Personalausgang.

James zog Amandas Karte durch den Schlitz. Aus dem Lautsprecher erklang die Stimme eines Mannes, von dem James hoffte, dass es der freundliche Mr Shorter im zentralen Kontrollraum war. Doch sicher sein konnte er nicht.

»Sehen Sie in die Kamera und nennen Sie Namen und Personalnummer.«

»Voss, Amanda, Y465«, sagte James und versuchte, wie ein Mädchen zu klingen.

»Wer ist Ihr Kumpel?«, fragte die Lautsprecherstimme.

Curtis blickte unsicher zur Kamera hoch. »Warren, Scott, KT318.«

»He, Scottie, du klingst heute aber nicht gut. Hast du die Grippe?«

»Ja«, antwortete Curtis unsicher.

»Na, dann geh heim und schlaf dich aus.«

Ein Summen sagte ihnen, dass die Tür jetzt entriegelt war. James und Curtis gingen hindurch und einen Weg zwischen zwei Zäunen entlang bis zur Sicherheitsschleuse. Vor dem Stoppschild blieben sie stehen, während eine massive Tür in der gepanzerten Wand sich geräuschvoll öffnete. Durch sie gelangten die Jungen in einen Tunnel.

Sobald die Tür hinter ihnen zugegangen war, blinkte über der Tür am anderen Ende des Tunnels ein grünes Licht. Auch hier entdeckte James einen Schlitz für die Chipkarte. Er erinnerte sich nicht mehr, ob er hier noch einmal Fragen beantworten musste, und registrierte erleichtert, dass sich die Tür ohne Weiteres öffnete.

Als sie den Sicherheitsbereich hinter sich gelassen hatten, sah James das Schild, das den Weg zum Angestelltenparkplatz wies. Schnell machte er sich auf den Weg. Curtis war so überwältigt, dass er kaum den Mund zukriegte.

»Unglaublich …«, murmelte er. »Völlig unglaublich! James, du bist ein Genie!«

»Freu dich nicht zu früh!«, meinte James, während sie einen gepflasterten Weg entlangliefen. »Das hier ist erst der Anfang.«
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James konnte es nicht riskieren, sich länger als nötig auf dem Parkplatz aufzuhalten, aber dort standen über fünfzig Autos, und er konnte schlecht direkt auf Scotts Wagen zusteuern, ohne dass sich Curtis wunderte, woher er den Wagen kannte. Mit der Fernbedienung zielte er auf jedes Auto, bis schließlich bei einem Honda Civic in der nächsten Reihe die Blinker aufleuchteten.

Als sie sich zwischen den Autos hindurchschlängelten, fuhr ein verbeulter Pick-up über eine Bodenschwelle auf den Parkplatz. Instinktiv duckten sich die Jungen, als der Wagen ein paar Plätze neben dem Honda einparkte. Der Fahrer schwang die Beine aus der Tür und blieb einen Augenblick sitzen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Im flackernden Licht des Streichholzes erkannte James den Mann.

»Frey!«, flüsterte Curtis besorgt.

James hatte Superintendent Freys Personalakte  gelesen. Dort stand zwar, dass er hart arbeitete und den Zellenblock T als sein persönliches Eigentum betrachtete, aber damit, dass er drei Stunden vor seiner Schicht hier auftauchte, hatte niemand gerechnet. Das war schlecht. James musste schnell nachdenken.

Frey trug ein Footballhemd und Jeans, aber selbst wenn man die Zeit berücksichtigte, die er brauchte, um sich umzuziehen, vielleicht noch einen Kaffee im Aufenthaltsraum zu trinken und zum Zellenblock T zu gehen, würde er die gefesselten Schließer innerhalb der nächsten halben Stunde entdecken und Alarm auslösen.

Am besten schien es, Frey auszuschalten. Doch die Jungen befanden sich auf offenem Gelände und überall hingen Überwachungskameras. James entschloss sich, Frey unbehelligt gehen zu lassen. Er war sich zwar alles andere als sicher, ob das die richtige Entscheidung war, aber er musste daran denken, wie das PERT-Team mit Dave umgegangen war. Er wollte unter keinen Umständen, dass Golding seine Drohung mit dem dunklen Loch und den Prügeln wahr machen konnte. Je weiter sie vom Gefängnis entfernt waren, wenn sie geschnappt wurden, desto größer war die Chance, dass das FBI-Team James aus der Sache herausholen konnte, bevor die Schließer ihn in die Finger bekamen.

Sobald Frey seinen Pick-up abgeschlossen hatte und den kakteengesäumten Weg zum Personaleingang entlanglief, rannten die Jungen zu dem kleinen Civic und sprangen hinein. Es war ein schickes Modell: Sportsitze, Speichenräder und eine kräftige Maschine. James zog den roten Sitzgurt fest und ließ den Motor an. Kurz musste er daran denken, was passiert war, als er das letzte Mal ein Auto gefahren war, doch sein Adrenalinspiegel war viel zu hoch, um lange darüber nachzugrübeln. Er hatte hier eine Aufgabe zu erledigen.

Solange sie auf der Straße waren, die vom Gefängnis wegführte, fuhr er langsam, aber sobald er die Autobahn erreichte, gab er Gas. Der sportliche kleine Wagen lag gut auf der Straße, und James spürte ein Gefühl der Unbesiegbarkeit, als er sich in den laufenden Verkehr einfädelte.

Nach weniger als zehn Minuten erreichten sie die Ausfahrt zur Landstraße. Dort stand ein paar hundert Meter weiter ein Ford Explorer mit Rammschutz und brennenden Scheinwerfern.

»Nimm du die Waffen«, sagte James zu Curtis, parkte neben dem Ford und riss die Fahrertür auf.

Lauren hatte den Motor des allradgetriebenen Ford laufen lassen und saß bereits angeschnallt auf dem Beifahrersitz. James kletterte hinters Steuer und trat aufs Gas, sobald Curtis im Wagen saß.

»Bist du gut hierhergekommen mit dem Auto?«, erkundigte sich James bei Lauren und fuhr auf die Landstraße.

»Onkel John ist nicht mal aufgewacht«, berichtete Lauren. »Ich hab seine Straßenkarten mitgenommen und mir den Weg nach Los Angeles angesehen. Und du musst Curtis sein«, stellte sie mit einem Blick nach hinten fest.

»Hallo«, erwiderte Curtis lächelnd. »Schön, dich kennenzulernen, Lauren. Wo hast du denn Autofahren gelernt?«

»Dave und ich haben es ihr beigebracht«, klärte ihn James auf. »Wir haben sie ein paarmal mitgenommen, wenn wir unterwegs waren.«

»Ich bin noch etwas zu klein, um richtig an die Pedale zu kommen«, ergänzte Lauren. »Aber bis hierher war kaum Verkehr.«

»Was ist in dem Rucksack da?«, fragte Curtis.

»Kleider, Geld und Waschzeug. Ich hab mich sogar ins Schlafzimmer geschlichen und John die Vierundvierziger geklaut.«

»Wir haben eine richtige Knarre?«, fragte Curtis ungläubig. »Wo ist sie?«

Im gleichen Moment sah er den großen Revolver auf der Armlehne zwischen den beiden Vordersitzen liegen.

Nach dem spritzigen kleinen Honda gab einem der Geländewagen das Gefühl, als steuere man eine Schlaftablette. Als sie die Autobahn erreichten, trat James das Gaspedal durch, aber der Wagen zog kaum an.

»Eine Vierundvierziger Magnum«, grinste Curtis und nahm den Revolver an sich. »Dirty Harrys Spezialwaffe. Damit kann man jemanden in Stücke schießen.«

Draußen vor dem Fenster sah Lauren den Donut-Imbiss vorbeiflitzen. »James, du Trottel! Du fährst in die falsche Richtung!«

»Was?«, erschrak James.

»Du bist in die falsche Richtung auf die Autobahn gefahren!«

»Verdammt!«

Die Gegenfahrbahn war mit einer Leitplanke abgetrennt. James hielt nach einer Gelegenheit zum Wenden Ausschau.

»Hast du nicht gesagt, du hättest den Radiosender eingestellt?«, fragte James.

»Oh ja«, erinnerte sich Lauren und schaltete das Radio an.

»Auf dem Parkplatz vom Gefängnis haben wir den Superintendent von unserem Zellenblock gesehen«, erklärte James. »Das heißt, wir bekommen nicht annähernd die vier Stunden Vorsprung, auf die wir gehofft hatten. Wenn wir Glück haben, dauert es noch zwanzig Minuten, bis wir die Polizei an den Hacken haben.«

Er entdeckte eine Lücke in der Leitplanke und lenkte den großen Wagen in einem weiten Bogen über den mit Sträuchern bewachsenen Mittelstreifen hinweg auf die andere Fahrbahnseite. Eine Limousine hupte sie wütend an, weil sie eine Vollbremsung machen musste, um sie nicht zu rammen.

»Ups«, machte James, trat das Gaspedal durch und beschleunigte. »Wie weit ist es noch bis zur Grenze von Kalifornien?«

»Knapp sechzig Meilen«, erwiderte Lauren. »Und dann noch einmal zweihundert Meilen bis Los Angeles. Wenn wir unterwegs nicht anhalten müssen, sind es etwa fünf Stunden.«

»Wir müssen aber mindestens einmal anhalten, um zu tanken.«

Es war wenig Verkehr und die unbeleuchtete Straße führte schnurgerade durch die Nacht. Ein Blick auf den Tacho zeigte James, dass er achtzig Meilen pro Stunde fuhr, was zwar zu schnell war, sich aber im Vergleich mit den anderen Verkehrsteilnehmern zu dieser Tageszeit im Rahmen hielt. Wenn er schneller fuhr, würde er Verdacht erregen.

Der Radiosender brachte eine Fragestunde zu den Themen Sind die Aliens unter uns? und Wer ist der größte Popmusiker aller Zeiten? Soweit James es mitkriegte, waren die meisten Anrufer der Meinung, die Antwort auf beide Fragen sei Elvis Presley.

Die Digitaluhr im Armaturenbrett zeigte 3:43 Uhr, als der DJ einen Anrufer abwürgte und aufgeregt berichtete:

»… Gerade erreicht uns die Nachricht von einer Flucht aus dem Arizona Max. Zwei männliche Flüchtlinge, beide vierzehn. Jawohl, Leute, eins-vier, nicht  vier-null! … Dabei ist ein Gefängnisangestellter ums Leben gekommen. Bei den Flüchtlingen handelt es sich um weiße Skinheads mit den Namen James Rose und Curtis Oxford. Beide sind verurteilte Mörder. Die Polizei warnt, bei den beiden genauso vorsichtig zu sein wie bei gefährlichen erwachsenen Kriminellen. … Das sind brandheiße Neuigkeiten, Leute, also bleibt dran, wir werden euch die ganze Nacht auf dem Laufenden halten …«

»Ihr habt jemanden umgebracht?«, stieß Lauren entsetzt hervor.

Scott Warrens angeblicher Tod gehörte zum Plan, aber vor Curtis musste sie überrascht wirken.

»Wir haben niemanden umgebracht«, bestritt Curtis.

»Vielleicht hat einer der Schließer einen Herzanfall bekommen, oder so«, vermutete James.

»Das ist total scheiße«, knurrte Curtis. »Wenn du einen Schließer tötest, bist du am Ende. Sie stecken dich in Einzelhaft und machen dir das Leben zur Hölle: Sie spucken in dein Essen, spielen vor deiner Zelle so laut Musik, dass es dich wahnsinnig macht …«

»Dann sollten wir uns besser nicht schnappen lassen«, schloss James daraus.

»Oh mein Gott«, schluchzte Curtis.

»Was soll ich denn tun?«, schrie James ihn an. »Soll ich zurückgehen und pusten, damit es ihm wieder besser geht?«

»Was ist, wenn wir in eine Straßensperre geraten?«, fragte Curtis. »Wir haben nur eine richtige Kanone. Die schießen uns in Fetzen, wenn wir versuchen, durchzubrechen.«

»Bleib mal ganz ruhig und lass mich nachdenken«, verlangte James. »Lauren, wie weit sind wir noch von der kalifornischen Grenze entfernt?«

Lauren sah auf die Karte in ihrem Schoß. »Etwa fünfunddreißig Meilen.«

»Auch in Kalifornien kann es Straßensperren geben«, warf Curtis ein.

»Klar«, gab James zu. »Aber hier draußen in der Wüste gibt es bestimmt nicht so viele Bullen, und sie wissen nicht, in welche Richtung wir geflüchtet sind. Je weiter wir kommen, desto mehr Straßen müssten sie blockieren. Deshalb glaube ich, wenn überhaupt, dann stoßen wir ziemlich bald auf eine Straßensperre.«

Noch ein paar Minuten lang folgte James der Kette der Rücklichter vor ihm. Im Radiosender rief eine Frau an und verlangte, dass die Flüchtlinge die Todesstrafe erhielten, obwohl sie erst vierzehn waren. Die nachfolgenden Anrufer stimmten ihr zu.

»… O.K., Leute. Es gibt Neuigkeiten zum Gefängnisausbruch. Die Polizei sucht nach einem silbernen Honda Civic IS. Das ist offenbar so eine auffällige japanische Kiste mit schicken Rädern und einem kleinen Heckspoiler …«

»Wir sind ihnen einen Schritt voraus.«

»Die Bullen werden bald das Haus von deinem Onkel überprüfen und feststellen, dass dieser Wagen fehlt«, dämpfte ihn Curtis.

»Aber es verschafft uns etwas Zeit.«

»Da vorne!«, quietschte Lauren.

Da sie auf der rechten Seite saß, sah Lauren das blaue Blinken auf der Straße vor ihnen ein paar Sekundenbruchteile früher.

Normalerweise liegen Straßensperren hinter einer Kurve, damit die ankommenden Fahrzeuge nicht vorher abbiegen können, dabei muss jedoch auf genügend Platz für den Bremsweg der Autos geachtet werden. Etwa ein Dutzend Autos fuhr langsam hintereinander durch eine schmale Gasse zwischen zwei Polizeiwagen. Die Polizeiwagen blockierten die äußerste und die innerste Fahrspur und ihr Blaulicht war angeschaltet. Jeder Wagen wurde angehalten und ein Polizeibeamter leuchtete mit einer Taschenlampe hinein.

James fuhr an den Straßenrand und bremste scharf. Er sah über die Schulter zurück und wendete mit quietschenden Reifen in den entgegenkommenden Verkehr hinein. Falls die Polizisten dieses Manöver nicht gesehen hatten, dann hörten sie jetzt zumindest das Hupen der beiden Autos, die James ausweichen mussten. Ein Wagen schrammte die Leitplanke in der Mitte und erzeugte einen Funkenregen, bevor er stehen blieb.

»Verdammt«, entfuhr es James, als er den Schalthebel wieder auf DRIVE stellte, das Gaspedal durchtrat und dem Verkehr entgegenraste.

Sirenen ertönten, und die zwei Polizeiwagen nahmen die Verfolgung auf, als James eine Lücke in der Leitplanke bemerkte und über den Mittelstreifen auf die richtige Fahrbahnseite wechselte.

»Lauren«, fragte er besorgt, »wo ist der Rucksack, den ich mitgebracht habe?«

»Hier unter meinem Sitz«, antwortete Lauren.

»Nimm ihn, er ist voller Waffen. Dich suchen sie nicht, also spring raus, sobald wir anhalten.«

Lauren nickte. »Ich sehe zu, was ich tun kann.«

»Du kannst doch jetzt nicht anhalten!«, kreischte Curtis. »Wir müssen hier weg! Wenn sie uns jetzt schnappen, wo der Schließer tot ist, ist unser Leben keinen Pfifferling mehr wert!«

»Ich hab dich immerhin bis hierhergebracht«, schrie James wütend zurück. »Also beruhige dich!«

»Scheiß drauf!«, zischte Curtis und griff aufgebracht nach dem Revolver, als James im Sand neben der Straße anhielt.

Lauren sprang mit dem Rucksack hinaus und rollte eine kleine Böschung mit Sträuchern hinunter. Die beiden Polizeiwagen holten sie ein und hielten vor und hinter dem Geländewagen. Aus jedem Wagen sprang ein Polizist mit gezogener Waffe: eine Frau und ein Mann.

»Auf keinen Fall geh ich zurück ins Gefängnis!«, schrie Curtis.

Mit gezogener Pistole lief die Polizistin im Strahl der Scheinwerfer auf den großen Ford zu, während der Kollege ihr Deckung gab.

»Stell den Motor ab und leg die Hände aufs Lenkrad«, verlangte sie.

James tat, was sie sagte, doch er hörte, wie Curtis den Revolver durchlud. Die Polizistin konnte ihn wegen der getönten Scheiben erst sehen, als sie nahe am Wagen war.

»Das ist nicht nötig«, sagte sie.

James vermutete, dass Curtis mit der Waffe auf die Polizistin zielte, aber ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm, dass er sie gegen sich selber richtete.

»Nicht, Curtis!«, schrie James.

Dann hörte er die Waffe klicken.

Im selben Moment tat es einen großen Knall, ein grelles Licht blitzte auf und am Vorderrad des ersten Polizeiwagens explodierte eine Betäubungsgranate und zerriss den Reifen. Am Straßenrand gingen noch vier weitere Granaten hoch, gefolgt von einer letzten, die dem hinteren Polizeiwagen einen Reifen zerfetzte.

James, Curtis und die beiden Polizisten waren durch die Explosionen kurzzeitig taub und blind. Ein paar der vorbeifahrenden Autos gerieten ins Schleudern. Aber es war glücklicherweise wenig  Verkehr und so quietschten nur die Reifen und ein Fahrer wäre fast von der Fahrbahn abgekommen und in der Wüste gelandet.

Lauren hatte den Kopf in den Sand gesteckt, nachdem sie die Granaten verteilt hatte, sich die Finger in die Ohren gesteckt und die Explosionen gezählt. Nach der sechsten Detonation war sie aufgesprungen und auf den männlichen Polizeibeamten zugerannt. Noch bevor der wieder klar sehen konnte, verpasste sie ihm einen Neunzigtausend-Volt-Stromschlag mit Scotts Elektroschocker.

Zuckend stürzte er zu Boden, wo er auch die nächsten Minuten bleiben würde. Lauren riss ihm die Pistole aus der erschlafften Hand und feuerte damit über den Ford hinweg. Die Polizistin hörte mittlerweile wieder genug, um in Deckung zu gehen. Lauren preschte zu ihr und verpasste auch ihr eine Ladung mit dem Elektroschocker.

Dann nahm sie die Munition aus den Pistolen der Polizisten, warf die Waffen in die Wüste und öffnete die Fahrertür.

»James!«, schrie sie.

Durch das hohe Pfeifen in seinen Ohren konnte James Lauren kaum verstehen, aber die weißen Schlieren vor seinen Augen verschwanden langsam.

»Wie viele Betäubungsgranaten waren das denn?«, fragte er.

»Alle«, erwiderte Lauren grinsend und kletterte  über ihren Bruder hinweg auf den Beifahrersitz. »Siehst du genug, um zu fahren?«

»Wird schon besser«, erklärte James und startete den Motor.

Er rieb sich die Augen, während Lauren sich nach Curtis umsah. Der lag tränenüberströmt auf dem Rücksitz.

»Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte er und starrte ungläubig in den Lauf des Revolvers.

»Ich mag keine Waffen«, erklärte Lauren. »Ich hab die Magnum nicht geladen, weil ich nicht will, dass jemand erschossen wird. Sie ist nur zur Abschreckung da.«

»Du bist ja bescheuert!«, schrie Curtis. »Die Bullen haben echte Kugeln in ihren Waffen, Kleine!«

»Nur damit sich solche Idioten wie du erschießen können!«, schrie Lauren zurück.

»Ich wünschte, ich wäre tot!«, jammerte Curtis.

»Haltet gefälligst beide die Klappe!«, verlangte James nervös. »Ich muss mich konzentrieren!«

Er wartete eine Lücke im Verkehr ab, manövrierte zwischen den beiden angeschlagenen Polizeiwagen hinaus und durch die Lücke in der Leitplanke zurück auf die Straße nach Kalifornien.

Als James aufs Gas trat, begann das Steuer in seiner Hand heftig zu vibrieren. Erst als er etwas vorsichtiger Gas gab, wurde der Wagen langsam schneller.

»Was ist los?«, fragte Lauren.

»Keine Ahnung«, gestand James und hatte Mühe, den Wagen auf der Straße zu halten. »Aber als ich das letzte Mal durch die Leitplanke gefahren bin, hat irgendetwas geknirscht.«

Sie fuhren keine dreißig Meilen die Stunde und von hinten kam ein Lastwagen mit doppelter Geschwindigkeit an. Der Fahrer hupte und schwenkte auf die mittlere Spur, um sie zu überholen. James versuchte erneut, zu beschleunigen, doch diesmal hätte ihm das Steuer fast den Arm ausgerissen, und sie schleuderten gefährlich dicht an den vorbeifahrenden Laster heran.

»Wenn ich langsam fahre, geht es, aber ich kann nicht beschleunigen.«

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Lauren.

»Weiß der Himmel«, erwiderte James kopfschüttelnd. »Aber mit dieser Schleuder kommen wir garantiert nicht bis Los Angeles.«
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Die Autobahn führte durch die offene Wüste, wo ein abgestelltes Auto schnell bemerkt werden würde, doch alle paar Meilen standen ein paar Häuser: Läden, Restaurants, Imbissbuden, die zu dieser frühen Morgenstunde noch geschlossen waren. Bei der erstbesten Gelegenheit fuhr James von der Autobahn  ab. Die Arme taten ihm vom Kampf mit dem Lenkrad weh.

Er machte das Licht aus, schaltete auf Leerlauf und bog im Schein einer riesigen pinkfarbenen Eistüte über der Autobahn auf den leeren Parkplatz einer Eisdiele ein. Auf der Rückseite des Gebäudes hielt er neben ein paar Mülltonnen an und schaltete die Innenbeleuchtung ein.

Dann sah er sich nach Curtis um, der ein um das andere Mal den Abzug des Revolvers betätigte und vor sich hin lachte, während ihm die Tränen übers Gesicht liefen.

»Was glaubst du, ob ich wohl eines Tages mal eine Kanone erwische, die funktioniert, wenn ich mir das Hirn rauspusten will?«

James war erschrocken, wie sehr sich Curtis in ein emotionales Wrack verwandelt hatte. Die Szene wirkte erbärmlich, aber im Grunde genommen war es furchterregend. Zum ersten Mal spürte James, dass er es mit einem Menschen zu tun hatte, der nach einer kleineren Auseinandersetzung mit einem Erwachsenen drei wildfremde Menschen erschossen hatte.

»Wo sind wir jetzt genau?«, fragte James mit einem Blick auf die Karte in Laurens Schoß.

»Wenn ich das auf der Karte richtig verfolgt habe, dann führt die Autobahn in ein paar Meilen durch die Kleinstadt Nix.«

»Da laufen wir hin!«, entschied James. »Die Bullen wissen nicht, dass unser Auto kaputt ist. Solange den Ford hier niemand entdeckt, sind wir für die nächsten ein bis zwei Stunden vor Verfolgung sicher.«

»Und was machen wir, wenn wir in Nix sind?«, fragte Lauren.

James zuckte mit den Achseln. »Entweder suchen wir uns ein Versteck und warten ab, bis sie die Straßensperren wieder abbauen, oder wir klauen ein Auto und versuchen durchzukommen. Wir werden eben improvisieren müssen.«

Lauren faltete die Karte zusammen, während James zum Kofferraum ging und den Rucksack mit ihrem Geld und ihren Sachen holte. Curtis kauerte immer noch, in sich zusammengesunken, auf dem Rücksitz, als James die Tür öffnete.

»Komm schon«, forderte James ihn auf.

»Wozu denn?«, schluchzte Curtis. »Ich hätte nie auf dich hören sollen! Im Gefängnis hat wenigstens jemand auf mich aufgepasst!«

James musste Curtis dazu bringen, dass er sich zusammenriss. Er hatte keine Zeit, ihn zu überreden, also zog er ihn am Kragen seiner Jacke aus dem Auto. Obwohl die Jungen etwa gleich groß waren, war James doch wesentlich fitter und stärker.

»Jetzt hör mir mal zu«, schnauzte er ihn an und stieß ihn gegen ein Auto. »Du hast mich gebeten, mitkommen zu dürfen, und du wusstest, dass es gefährlich wird. Jetzt ist es zu spät, deine Meinung zu ändern!«

Curtis starrte an James vorbei ins Leere.

»Wir werden in die Stadt laufen und uns ein anderes Auto besorgen. Dann fahren wir nach LA, und du nimmst Verbindung mit deiner Mutter auf, wie wir es geplant haben.«

Erst als James Curtis mit der Faust drohte, sagte der widerwillig: »O.K.«

»Wir sind schon so weit gekommen«, versuchte James es jetzt freundlicher, »wir brauchen uns gegenseitig, und wenn wir einen klaren Kopf bewahren, dann können wir das hier immer noch durchziehen.«

Curtis machte ein Gesicht, als ob er James gerne glauben würde, es aber nicht schaffte. Er wirkte wie ein verängstigtes Kind, das man davon zu überzeugen versucht, dass unter dem Bett wirklich keine Monster leben.

Lauren hatte den Rucksack mit den Waffen geschultert und war abmarschbereit. Im Fenster des Wagens erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und schrak vor den zerzausten Haaren und sandigen Klamotten zurück. Sie konnte es kaum fassen, dass sie gerade erst zwei Polizisten außer Gefecht gesetzt hatte. Es war die wildeste Nacht ihres Lebens gewesen, aber trotzdem war sie ganz ruhig, als könne sie noch gar nicht realisieren, dass das alles wahr war.

Mit einem Ruck kam sie wieder in der Realität an und sah die beiden Jungen an. »Ihr solltet euch schleunigst umziehen«, riet sie ihnen.

James stellte fest, dass er immer noch Amanda Voss’ schwarzes Gefängnishemd trug. Während er es auszog, sah er erleichtert, dass Curtis ohne besondere Aufforderung aus seiner Jacke schlüpfte. Hoffentlich beruhigte er sich.

Mit dem Rucksack über der Schulter lief er rasch neben Lauren Richtung Autobahn.

»Glaubst du, wir haben noch eine Chance?«, flüsterte Lauren schnell, bevor Curtis sie hören konnte.

James zuckte die Achseln. »Es war eigentlich geplant, dass wir schon in Kalifornien sind, wenn der Alarm ausgelöst wird. Wahrscheinlich sind wir geliefert, aber ich gebe erst auf, wenn es sein muss … Und was immer passiert, pass auf, dass unser kleiner Selbstmörder nicht noch mal eine Waffe in die Finger kriegt.«

Curtis kam zu ihnen gelaufen. »Worüber redet ihr beide?«

»Über dich«, antwortete James direkt. »Bist du wieder auf der Erde angekommen?«

»Tut mir echt leid«, murmelte Curtis. »Aber in den Knast gehe ich nie wieder.«

»Positiv denken«, mahnte James. »Morgen um diese Zeit könntest du schon wieder bei deiner Mutter sein.«

Während sie liefen, fuhr auf der Autobahn ein Polizeiwagen vorbei, und kurz darauf tauchten sie im Gebüsch unter, weil eine ganze Kolonne davon vorbeiraste. Die drei Kinder hatten weniger als ein Drittel der Strecke nach Nix hinter sich gebracht, als sie einen zerrissenen Draht und Holzpflöcke erreichten, die vor einem Jahrzehnt vielleicht einmal als Zaun durchgegangen wären.

»Trailer-Müll«, stellte Curtis verächtlich fest, als sie ein Gelände mit überdimensionierten Aluminiumwohnwagen entdeckten, die die Amerikaner als Trailer Homes bezeichnen.

Lauren sah James an. »Meinst du, wir können hier ein Auto klauen?«

»Wisst ihr, wie das geht?«, fragte Curtis.

»Die alten Modelle kann ich kurzschließen«, erklärte James. »Aber die neueren haben alle eine Wegfahrsperre an der Zündung. Dafür braucht man spezielles Werkzeug.«

»In diesen Trailerparks wohnen keine reichen Leute«, meinte Curtis. »Das ist also der ideale Ort, wenn man nach alten Autos sucht.«

»Aber wir brauchen eines, das bis Los Angeles durchhält«, erinnerte ihn Lauren.

Sie schlichen sich am Zaun entlang, weg von der Autobahn, und stiegen durch eine der Lücken. In der Nähe der Einfahrt standen ein paar Autos zusammen, aber dort bestand zu viel Gefahr, dass sie entdeckt wurden. Lauren führte sie vorsichtig zu einem einsamen Wohnwagen im hinteren Teil des Parks,  der lediglich von ein paar ausgebrannten Wracks umgeben war.

Im Trailer brannte ein schwaches Licht und auf dem Dach summte eine Klimaanlage. James schlich sich an einen Dodge heran, der daneben geparkt war, und spähte durch das Fenster auf der Fahrerseite. Der Wagen sah zwar schäbig aus, hatte aber einen Airbag und einen CD-Spieler: beides Anzeichen dafür, dass er zu neu war, als dass man ihn durch Kurzschließen hätte starten können.

»Keine Chance«, erklärte James flüsternd den beiden anderen. »Aber um die Uhrzeit schlafen die da drinnen wahrscheinlich. Ich könnte vielleicht hineinschleichen und die Schlüssel klauen.«

In diesem Moment schlug die Aluminiumtür des Wohnwagens auf und unmissverständlich erklang das Durchladen einer doppelläufigen Schrotflinte. James fuhr herum und sah sich auf kürzeste Distanz mit dem Lauf konfrontiert.

»Ihr seid also die Blagen, die ständig an meinem Auto rumfummeln«, rief eine Frau. »Wo kommt ihr her? Ich hab euch hier noch nie gesehen!«

Sie wirkte nicht älter als zwanzig, mit langen braunen Haaren, Pantoffeln und einem Nachthemd.

»Ich will keinen Ärger«, rief James und hob die Hände hoch. »Wir sind schon weg, keine Angst!«

»Ihr glaubt doch nicht, dass ihr so einfach davonspazieren könnt, oder?«, fragte die Frau. »Es hat mich zweihundert Dollar gekostet, als ihr mir die Reifen  aufgeschlitzt habt. Ihr kommt jetzt hier rein und ich rufe die Polizei!«

»Aber wir sind doch noch nie zuvor hier gewesen«, verteidigte sich James, »wir …«

Die Frau schüttelte den Kopf. »Erspar mir deine Lügen, Junge … Ihr könnt von Glück sagen, dass ich es bin, die euch geschnappt hat. Ein paar von den Jungs vorne in den Trailern sind es richtig leid, dass ihr ihnen die Autos kaputt macht. Sie würden euch wahrscheinlich eher tot prügeln als die Polizei zu rufen.«

Lauren trat vor und schluchzte theatralisch: »Bitte, erschießen Sie meinen Bruder nicht!«

Die Frau wirkte verwirrt, als Lauren noch einen Schritt näher kam, und wich zum Wohnwagen zurück.

»Komm mir nicht zu nahe, Mädchen!«

»Bitte!«, schluchzte Lauren.

»Hast du nicht gehört!«, rief die Frau und richtete die Waffe unsicher auf Lauren.

James konnte der Frau ansehen, dass sie nicht fähig war, jemanden zu erschießen, und schon gar nicht ein zehnjähriges kleines Mädchen. Er tauchte unter dem Gewehr weg und ergriff den Lauf, während Lauren hinter dem Wagen in Deckung ging. James drehte das Gewehr so, dass der Lauf vor der Brust der Frau lag, und drückte sie gegen die Wand des Wohnwagens.

»Loslassen!«, befahl er und löste die schmale Hand der jungen Frau vom Griff.

Die Frau schluchzte auf, als James das Gewehr an sich nahm. »Bitte tut meinem Baby nichts!«

»Geh rein!«, verlangte James.

Die Frau ging die beiden Metallstufen zum Wohnwagen hinauf.

»Ist noch jemand hier drinnen?«, fragte James, als er den Lichtschalter drückte.

»Nur meine Tochter.«

Lauren und Curtis folgten ihnen und schlossen schnell die Tür hinter sich.

»Lauren, such das Radio und stell den Sender ein: Wir müssen wissen, was die Bullen machen.«

Das Innere des Trailers war zwar ziemlich abgewohnt, aber sauber, und überall lag Kinderspielzeug herum. Auf einer Seite stand gegenüber von ein paar Küchenschränken ein Sofa und auf einer Matratze am Fenster schlief ein dreijähriges Kind.

»Setz dich aufs Sofa«, befahl James.

Lauren fand das Radio und schaltete es ein. Plötzlich fiel James auf, dass das Gewehr der Frau entsetzliche Angst machte. Er öffnete den Lauf und ließ die Patronen auf den Boden fallen.

»Ich werde dir nichts tun, aber wir brauchen deine Hilfe«, erklärte er. »Wie heißt du?«

»Paula.«

»Na gut, Paula«, erzählte James, »wir drei sind in Schwierigkeiten. Wir sind auf der Flucht und unser Auto ist kaputt.«

»Auf der Flucht?«

»Vor den Bullen. Curtis und ich sind gerade aus dem Arizona Max ausgebrochen.«

In dem Moment, als Paula das Gesicht in den Händen vergrub und tief aufseufzte, bestätigte das Radio James’ Geschichte:

»… an einer Straßensperre sechs Meilen vor der Stadt Nix sind zwei Polizisten angegriffen worden. Laut Angaben der Beamten sind die beiden jugendlichen Killer jetzt auf der Route 62 in Richtung Kalifornien unterwegs. Es wird vermutet, dass sie einen blauen Geländewagen Marke Ford Explorer fahren und mit Revolvern und Sprengstoff bewaffnet sind.

Einer der Flüchtlinge, James Rose, hat schon einmal versucht, zu fliehen, und die Polizei rät ausdrücklich zu höchster Vorsicht bei diesen beiden Kerlen … Ich hoffe, wir verlieren hier draußen heute Nacht nicht noch mehr Polizeibeamte, Leute. Also schließt sie in eure Gebete mit ein und bleibt beim besten Radiosender des westlichen Arizona mit Nachrichten und Unterhaltung …«

Lauren holte ihnen ein paar Dosen Getränke aus dem Kühlschrank.

»Bleiben wir oder gehen wir?«, fragte Curtis und setzte sich mit seiner Dose auf einen Küchenstuhl.

»Lass mich mal eine Minute nachdenken«, verlangte James.

So langsam machte sich der Druck bemerkbar. Bei früheren Einsätzen hatten James immer ein Einsatzleiter oder ältere Agenten zur Seite gestanden, aber diesmal musste er es ganz allein mit der gesamten Polizeimacht von Arizona aufnehmen.

Plötzlich hatte er eine Idee. »Wie groß ist der Kofferraum deines Autos?«, wandte er sich an Paula.

»Ich weiß nicht«, erwiderte die. »Es ist ein ganz normaler Kofferraum.«

»Könnte da eine Person reinpassen?«

»Wahrscheinlich schon. Wenn man meinen ganzen Krempel rausschmeißt, ist er eigentlich sehr geräumig.«

»Was hast du vor?«, erkundigte sich Lauren.

»Ich glaube nicht, dass wir lange hierbleiben können«, meinte James.

Lauren nickte. »Wenn die Bullen erst mal den Ford gefunden haben, werden sie in diesem Trailerpark als Erstes nach uns suchen. Aber auf der Strecke zwischen hier und Kalifornien werden bestimmt noch mehr Straßensperren sein.«

»Deshalb müssen entweder Curtis oder ich in den Kofferraum«, erklärte James. »Paula fährt, einer von uns sitzt vorne und einer hinten neben dem Baby.«

»Kein schlechter Plan, Bruderherz«, fand Lauren, als ihr klar wurde, wie clever die Idee war. »Wir sähen aus wie eine Familie auf einem Ausflug. Darauf könnten die Bullen hereinfallen.«

»Oder sie schauen in den Kofferraum und nehmen uns hoch«, warf Curtis ein.

Paula sah sie entsetzt an. »Ihr wollt, dass ich euch durch die Straßensperren bringe?«

»Und nach Los Angeles.«

Paula rieb sich die Augen. »Wisst ihr, wie viele Jahre auf Beihilfe zur Flucht stehen?«

»Bitte, Paula!«, flehte Lauren. »Wenn sie meinen Bruder schnappen, landet er für den Rest seines Lebens im Gefängnis.«

»Und was ist, wenn die Bullen anfangen, auf uns zu schießen? Was ist, wenn meine Tochter verletzt wird?«

»Wieso fragen wir sie eigentlich um Erlaubnis?«, knurrte Curtis. »Halt ihr die dämliche Kanone in die Rippen, und sag ihr, was sie zu tun hat!«

»Weil …«, zögerte James, dem der Gedanke nicht gefiel, obwohl Curtis genau das vorgeschlagen hatte, was den meisten verzweifelten Flüchtlingen in ihrer Lage einfiel.

»Was sollen wir denn sonst tun?«, fragte Curtis. »Wenn wir sie hierlassen, müssen wir sie und das Blag fesseln, damit sie uns nicht verraten.«

James hatte nicht damit gerechnet, dass Fremde in die Flucht verwickelt werden würden, und schon gar nicht, dass sie Geiseln nehmen mussten. Jetzt hatte er drei Möglichkeiten zur Auswahl und keine davon gefiel ihm besonders: Er konnte Paula fesseln und ihr Auto stehlen oder sie dazu bringen, sie zu fahren, oder Curtis festhalten und John Jones sagen, dass er die Mission abbrach.

»Hör zu«, wandte sich James an Paula, »ich will dir keine Waffe unter die Nase halten, aber wenn die Bullen Curtis und mich erwischen, bringen sie uns um. Wenn wir nach LA kommen, kannst du zur Polizei gehen und ihnen sagen, wir hätten dich gezwungen, uns zu fahren. Dann wirst du nicht bestraft … Wahrscheinlich kannst du noch Geld daraus schlagen, wenn du deine Geschichte an die Zeitungen verkaufst.«

»Entweder das oder ihr fesselt uns?«, fragte Paula und wippte nervös mit den Beinen.

James fiel ein grelles pinkfarbenes Kleid auf, das an einem Haken neben der Toilettentür hing.

»Du arbeitest in der Eisdiele an der Straße, nicht wahr?«, fragte er, ihre Frage absichtlich ignorierend. »Wie viel zahlen sie dir da?«

»Sechs Dollar die Stunde.«

»Lauren«, forderte James seine Schwester auf, »du hast doch Johns Ersparnisse mitgenommen. Wie viel ist das?«

»Im großen Rucksack sind etwa viertausend Dollar«, nickte Lauren.

»Wenn du uns fährst, bekommst du die Hälfte von unserem Geld«, bot James an. »Denk doch nur, wie viel Eis du schaufeln müsstest, um zweitausend Kröten zu verdienen. Tausend bleiben hier im Trailer und die andere Hälfte bekommst du in LA.«

Curtis schüttelte den Kopf. »Wozu denn das? Elwood hat’s ja immer gesagt, dass du ein Weichei bist.«

Ärgerlich machte James einen Schritt auf Curtis zu und starrte ihn böse an. »Was nützt uns Paula, wenn sie ausflippt, sobald sie ein Polizist mit einer Taschenlampe anleuchtet? Wenn ich auf dich hören würde, wären wir schon längst auf der Autobahn erschossen worden.«

Lauren setzte sich neben Paula auf das Sofa und schniefte vernehmlich.

»Willst du uns nicht doch helfen?«, bat sie. »Mein Onkel schlägt mich immer so … Bitte lass nicht zu, dass ich zu ihm zurückmuss!«

Bei diesen Worten änderte sich Paulas Gesichtsausdruck völlig. Lächelnd sah sie Lauren an. »Als ich so alt war wie du, hat mich mein Stiefvater krankenhausreif geschlagen.«

»Dann weißt du ja, wie das ist«, schnüffelte Lauren. Sie drückte mächtig auf die Tränendrüse und hatte insgeheim ein schlechtes Gewissen, weil sie Paula so manipulierte.

Widerstrebend sah Paula zu dem vor ihr stehenden James hoch. »Ich habe ein paar Probleme«, sagte sie, »und da würden mir zweitausend Dollar schon sehr helfen.«
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Curtis ging freiwillig in den Kofferraum. Seine Stimmung war für James schwer einzuschätzen: In einer Sekunde war er aufgeweckt und hilfsbereit, in der nächsten stark selbstmordgefährdet. Es ist ganz normal, dass Kinder ohne CHERUB-Ausbildung mit gefährlichen Situationen schlechter zurechtkommen, aber Curtis schien überhaupt keiner Stresssituation gewachsen zu sein, und James machte sich Sorgen. Wenn sie bis Los Angeles kamen, dann würde es von ihm abhängen, einen klaren Kopf zu bewahren und sie zu seiner Mutter zu führen.

Um halb fünf Uhr morgens trafen sie etwa eine Meile vor der kalifornischen Grenze auf eine große Straßensperre. Fünf Polizeiwagen blockierten die linken Spuren und auf der rechten bewegte sich eine lange Schlange von Rücklichtern langsam vorwärts. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite parkten noch mehr Polizeiwagen, bereit, die Verfolgung aufzunehmen, und über der Szene kreiste ein Hubschrauber. Wie James wusste, verfügte der Helikopter über Wärmebildkameras, mit denen man jeden entdecken konnte, der versuchte, aus einem Auto auszusteigen und durch die Wüste zu fliehen.

Wenn man bedachte, was Paula durchmachte, hielt sie sich eigentlich sehr gut. Lauren saß neben ihr auf dem Beifahrersitz und tat, als ob sie  schliefe. James hatte die Kapuze über seinen kahlen Kopf gezogen und saß auf dem Rücksitz neben Holly, Paulas dreijähriger Tochter, die fest schlummerte.

Sie brauchten eine Viertelstunde, um sich ans vordere Ende der Schlange vorzuarbeiten. Die Polizisten checkten kurz jedes Auto, leuchteten mit einer Taschenlampe hinein und stellten dem Fahrer ein paar kurze Fragen. Die meisten Autos wurden durchgewinkt, aber die, die verdächtig aussahen, wurden für eine gründlichere Untersuchung in eine zweite Reihe an der Seite gewiesen. Dann mussten alle aussteigen, und ihre Papiere wurden vom Polizeicomputer geprüft, während das Auto gründlich durchsucht wurde.

James war klar, dass alles aus war, wenn sie herausgewunken würden. Mit Paula am Steuer und dreißig gut bewaffneten Polizisten in der Nähe würde jeder Fluchtversuch kurz und blutig enden.

Als sie den Polizisten erreichte, ließ Paula das Fenster herunter.

»Führerschein und Wagenpapiere, bitte.«

Ein Polizist warf einen Blick auf die Papiere, während ein anderer mit einer Taschenlampe um den Wagen herumging.

»Sind das Ihre Kinder?«

»Das kleine Mädchen auf dem Rücksitz ist meine Tochter, die anderen beiden sind meine Geschwister.«

Der andere Polizist klopfte an James’ Fenster. »Lass dich mal ansehen, Junge.«

James ließ das Fenster herunter, als ihm die Taschenlampe ins Gesicht leuchtete.

»Wie alt bist du?«, fragte der Polizist.

»Dreizehn«, antwortete James.

»Würdest du bitte mal die Kapuze absetzen?«

James’ Herz klopfte heftig, als er die Kapuze herunterzog und die fünf Millimeter langen Stoppeln auf seinem Kopf zum Vorschein kamen.

Der Polizist sah seinen Kollegen an. »Ich habe hier einen blonden Skinhead. Das Alter passt auch.«

Der andere wandte sich an Paula. »Tut mir leid, aber wir müssen Sie bitten, sich in der Schlange dort drüben zur weiteren Überprüfung anzustellen.«

Schweigend stieß James ein paar Flüche aus. Er konnte nur hoffen, dass John eine Möglichkeit fand, ihn aus der Sache herauszuholen, bevor er wieder ins Arizona Max kam. Paula rollte nur eine Wagenlänge weiter vor, um sich an der nächsten Schlange anzustellen. Über die Schulter warf Lauren James einen resignierten Blick zu.

»Wir haben unser Bestes gegeben«, meinte James achselzuckend. »Tut mir leid, dass wir dich umsonst da mit reingezogen haben, Paula. Sag den Bullen, wir hätten gedroht, Holly etwas anzutun, wenn du uns nicht hilfst.«

»Wie viel wirst du zusätzlich bekommen für den Fluchtversuch?«, fragte Paula ernstlich besorgt.

»Genug«, erwiderte James. »Fünf, zehn Jahre vielleicht.«

»Du siehst gar nicht aus wie ein Krimineller«, fand Paula mitfühlend. »Ich kenne einige, und du wirkst viel zu nett, um solche Schwierigkeiten zu haben.«

Als ein Polizist mit der flachen Hand aufs Wagendach schlug, schraken sie zusammen. Der Wagen hinter ihnen war ebenfalls zur Seite gewunken worden, aber dort standen schon zu viele Autos, sodass die anderen Wagen nicht mehr durchfahren konnten.

Wieder öffnete Paula das Fenster, als sich der Polizist zu ihr herunterbeugte. »Hier sind zu viele Autos«, erklärte er. »Ich lass euch weiterfahren, ihr seht mir harmlos genug aus.«

»Als harmlos hat mich noch nie jemand bezeichnet«, grinste Paula fröhlich, »aber wenn es mich nach LA bringt, bevor die junge Dame da hinten aufwacht, werde ich mich wohl damit abfinden.«

»Gute Fahrt«, wünschte ihnen der Polizist lächelnd, und Paula legte den Rückwärtsgang ein und scherte aus der Schlange aus.

Da der Verkehr einzeln durch dieses Nadelöhr gefiltert wurde, waren die drei Fahrbahnen nach Kalifornien fast leer.

Lauren drehte sich zu James um und japste: »Das war aber knapp!«

»Und wie!«, grinste James.

Fünfzig Meilen hinter der Grenze nach Kalifornien hielten sie an einem McDonalds. Lauren ging hinein und holte ihnen Frühstück, während James sich umblickte, ob niemand in der Nähe war, bevor er Curtis aus dem Kofferraum befreite. Curtis machte ein paar Schritte, um seine Beine zu entkrampfen, wandte sich dann dem Sonnenaufgang zu und streckte sich.

»Super«, sagte er, drehte sich um, umarmte James und klopfte ihm auf die Schulter. »Du warst echt cool, Mann. Tut mir leid, dass ich heute Nacht so ausgeflippt bin … Wenn es in meinem Kopf dunkel wird, raste ich total aus.«

»Bist du jetzt froh, dass meine Schwester die Kugeln aus der Magnum genommen hat?«

Curtis grinste. »Sie muss mein Schutzengel sein oder so.«

Lauren kam mit einem Papptablett voll Getränke und zwei braunen Papiertüten voll Essen um die Ecke. Curtis schnappte sich eine der Tüten und nahm ein Muffin heraus.

»Doppelt Würstchen und Ei«, konstatierte er und nahm einen Riesenbissen davon. »Ich liebe diese Dinger. Seit einem Jahr habe ich keine mehr gekriegt. Mmm, das ist ja sooo lecker!«

James überließ Curtis seinen Schwärmereien über den Muffin und ging zurück zum Auto, um mit Paula zu sprechen. Holly war quengelig, und Paula versuchte, sie dazu zu überreden, etwas zu essen.

»Du hast uns vorhin einen großen Gefallen getan«, sagte James. »Ich schulde dir was.«

»Du schuldest mir tausend«, erwiderte Paula halb im Scherz.

James nickte. »Du bekommst das Geld, sobald wir in LA sind, das verspreche ich dir.«

»Ich glaube nicht, dass ich schon jemals tausend Dollar auf einmal besessen habe«, erzählte Paula. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, wollte ich immer mal nach Disneyland und in einem richti - gen Hotel übernachten, aber wir waren so arm wie die Kirchenmäuse. Wenn ich euch abgesetzt habe, fahre ich mit Holly dorthin. Es sind nur dreißig Meilen.«

»Hört sich gut an«, lächelte James. »Aber es ist besser, wenn du erst die Bullen anrufst. Du willst doch keine Schwierigkeiten kriegen, weil du uns geholfen hast, und sie würden deine Geschichte kaum glauben, wenn du nach Disneyland fährst.«

Ein wenig niedergeschlagen stimmte Paula zu: »Ich fürchte, du hast recht.«

»Du musst den Bullen aber nichts von dem Geld sagen«, fuhr James fort. »Fahr doch einfach nächste Woche nach Disneyland.«

Da sowohl Paula als auch Curtis zufrieden waren, fühlte sich James so wohl wie seit Langem nicht mehr. Lauren zerstörte seine gute Laune.

»Wir sollten machen, dass wir weiterkommen. Wir sind zwar durch eine Straßensperre gekommen,  aber das heißt noch lange nicht, dass die Bullen aufgehört haben, nach uns zu suchen.«
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Als sie den Stadtrand von Los Angeles erreichten, gerieten sie in den Morgenverkehr. Auf vierzehn Spuren kroch die Blechlawine im Schritttempo dahin. Als sie einen Hügel erreichten, konnten sie Zehntausende Autos dicht an dicht gedrängt sehen, auf deren Windschutzscheiben sich die Sonne spiegelte. Nach der spärlich besiedelten Wüste war es geradezu erleichternd, völlig anonym in einem Auto unter Tausenden zu sitzen.

Sie mussten einen Ort finden, an dem sie sich von Paula verabschieden konnten. Lauren suchte auf der Karte eine Straße nach Hollywood, hauptsächlich deshalb, weil es der einzige Ort war, von dem sie je gehört hatte. Schließlich kamen sie zu einem grauen Einkaufszentrum mit dem Namen  Showbiz Stores am Hollywood Boulevard. Es war mittlerweile zehn Uhr morgens. Unwillkürlich zuckte James zusammen, als er den berühmten Hollywood-Schriftzug auf einem Hügel in der Ferne sah.

Sie parkten in der Tiefgarage unter dem Einkaufszentrum. James zählte tausend Dollar aus dem Rucksack im Kofferraum ab, bevor er ihn sich über die Schulter warf. Paula nahm Holly und sie fuhren mit dem Aufzug zu den Restaurants im Obergeschoss.  James holte allen etwas zu trinken und brachte Holly ein Eis mit.

Unter dem Tisch schob er Paula die tausend Dollar zu und sagte: »Auf dem Weg hierher sind wir an einem Taxistand vorbeigekommen. Bleib hier und trink aus. Lass uns etwa zwanzig Minuten Vorsprung, dann sorgst du erst einmal für dich selbst und rufst die Polizei an, bevor du irgendetwas anderes tust, O.K.?«

Paula nickte, als sie das Geld nahm.

»Kann ich mich auf dich verlassen?«, fragte James.

Paula lächelte. »Wenn alles klappt, könnt ihr mir ja eine Postkarte schicken.«

»Denk dran«, mahnte James. »Wenn die Bullen von dem Geld hören, werden sie es dir wegnehmen. Sie sind dazu ausgebildet, die Wahrheit herauszufinden, also solltest du bis auf die Sache mit dem Geld in allen anderen Dingen die Wahrheit sagen.«

»O. K.«

James trank seine heiße Schokolade aus und fuhr Holly durch die Haare, als er den Stuhl zurückschob.

Curtis lächelte Paula an. »Das letzte Nacht tut mir leid.«

Schnell liefen Lauren, Curtis und James über zwei Rolltreppen ins Erdgeschoss und gelangten durch eine Ladenpassage in der Nähe des Taxistandes auf die Straße.

James sah Curtis an. »Du hast in LA gewohnt: Wo können wir hingehen? Wir brauchen einen Ort, wo drei Kinder nicht auffallen und du telefonieren kannst.«

»Santa Monica Beach«, antwortete Curtis wie aus der Pistole geschossen.

Sie fuhren fünfzehn Minuten mit dem Taxi den Sunset Boulevard hinunter, vorbei an Beverly Hills bis zum Strand. Die Szenerie erinnerte Lauren und James an einen Ausflug, den ihre Mutter fünf Jahre zuvor mit ihnen nach Brighton gemacht hatte: ein altmodischer Pier mit einem Vergnügungspark an einem Ende und einer hölzernen Terrasse zum Meer hin. Die Palmen, Restaurants und Luxushotels vermittelten den Eindruck von Reichtum.

»An so einem Ort will ich leben, wenn ich erst Millionärin bin«, verkündete Lauren.

James lächelte. »Und wie willst du Millionärin werden?«

»Popstar, erfolgreiche Geschäftsfrau … vielleicht sogar beides.«

Als das Taxi abgefahren war, schauten sie auf die Wellen, die auf den Strand liefen.

»Meine Mutter hatte weiter unten in Venice ein Strandhaus«, erklärte Curtis. »Meine erste Grundschule war ein paar Meilen entfernt auf diesem Hügel da. Selbst als wir woanders lebten, sind wir meist für ein paar Wochen im Sommer hierher zurückgekommen.«

»Sieht hübsch aus«, fand James, »aber wir können nicht hierbleiben. Du musst ein paar Telefongespräche führen.«

»Ein Telefongespräch«, widersprach Curtis, »nur eines.«

»Du hast gesagt, du müsstest erst ein paar Tele - fonnummern herausfinden«, sagte James überrascht. »Ich dachte, das würde eine Weile dauern.«

»Nimm es mir nicht übel, James«, erwiderte Curtis, »aber ich musste dir was vormachen. Ich konn - te dir nicht vollständig vertrauen, bevor wir diese Flucht durchgezogen hatten. Als ich noch bei meiner Mutter gelebt hab, bestand immer die Gefahr, dass irgendetwas schieflief, wenn ich in der Schule war oder so. Egal wo wir waren, es gab immer einen Notfallplan.«

»Wen willst du also jetzt anrufen?«, fragte James.

»Wenn Paula zur Polizei geht, werden sie den Taxifahrer ausfindig machen und den Fahrer fragen, wo er uns hingebracht hat, deshalb konnten wir nicht direkt zu meinem Dad drüben in Pasadena fahren. Der kleine Umweg nach Santa Monica sollte die Bullen nur von unserer Spur abbringen.«

»Dein Vater?«, stieß James hervor.

Nach den Hintergrundinformationen, die James und Lauren vor ihrem Einsatz gelesen hatten, hatte Curtis immer behauptet, keine Ahnung zu haben, wer sein Vater war, und das FBI wusste es auch nicht.

Curtis nickte. »Ich habe ihn nur ein paarmal getroffen, aber wenn jemand in dieser Stadt weiß, wie man Verbindung mit meiner Mutter aufnimmt, dann er.«
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Das FBI-Team folgte den Kindern mithilfe eines Signals aus dem Mobiltelefon in Laurens Shorts. Als Curtis telefonierte, gab Lauren vor, auf die Toilette zu müssen, schloss sich in einer Toilettenkabine am Pier ein, zog das winzige Telefon hervor und rief das FBI-Büro in Phoenix an. Sie gab Theo ihre genaue Position durch und erzählte ihm, dass Curtis’ Vater irgendwo in der Nähe wohnte.

John Jones und Marvin Teller waren ein paar Stunden zuvor in Los Angeles gelandet und warteten die weitere Entwicklung am Flughafen ab. Ein zweites FBI-Team verfolgte James und Lauren mithilfe des Telefonsignals im Abstand von etwa einer halben Meile.

Während Curtis und Lauren telefonierten, warf James fünfzig Cent in den Schlitz eines Zeitungsautomaten und nahm sich eine LA Gazette. Die Bilder von Curtis auf dem Titelblatt sahen ganz gut aus, aber irgendjemand aus Marvin Tellers Team muss - te James’ Verbrecherakte manipuliert und das Bild,  das im Gerichtsgebäude von Phoenix gemacht worden war, verändert haben, denn es sah ihm nur entfernt ähnlich.

James las den dazugehörigen Artikel:

4-Uhr-Nachrichten - Beamter stirbt beim Ausbruch zweier Jungen (14) aus dem Arizona Max

(Maricopa County, AZ) Bei der spektakulären Flucht zweier Jugendlicher kam der Strafvollzugsbeamte Scott Warren ums Leben. Die beiden Vierzehnjährigen, James Rose und Curtis Oxford, sind wahrscheinlich die ersten Minderjährigen, die aus einem Hochsicherheitsgefängnis entkommen konnten. Bei Oxford handelt es sich um den Sohn der international bekannten Waffenhändlerin Jane Oxford, die zurzeit auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher des FBI an zweiter Stelle steht. Rose ist kürzlich aus dem Staatsgefängnis von Omaha überführt worden, wo er wegen eines früheren gescheiterten Fluchtversuches bereits in Einzelhaft gesessen hatte.

Im Verlaufe der Flucht wurden an einer Straßensperre auf der I63 in Richtung Westen zwei Polizisten mit Granaten und einer Betäubungspistole überwältigt, die die Flüchtigen aus dem Waffenarsenal des Gefängnisses entwendet hatten. Trotz dieser Rückschläge ist die Polizei zuversichtlich, die beiden Mörder bald zu fassen, so ein Sprecher der Staatspolizei von Arizona.

Seit seiner Eröffnung im Jahre 2002 hat das topmoderne Hochsicherheitsgefängnis von Arizona, ausgelegt für 6500 Häftlinge, mit Betriebsschwierigkeiten zu kämpfen. Dazu zählen Probleme bei der Software für das Sicherheitssystem sowie zu niedrige Löhne, was dazu führte, dass etwa 30 % der Stellen im Gefängnis nicht besetzt sind. Arbeitskollegen und Freunde erwiesen dem 32-jährigen Scott Warren, der bei dem Ausbruch der zwei Jungen ums Leben kam, die letzte Ehre. Warren stammte aus New York und hatte offenbar keine Familienangehörigen. Er wurde mit Pfefferspray angegriffen und dann von den Jungen gefesselt und geknebelt. Er litt bekanntermaßen an Atembeschwerden, und die Polizei vermutet, dass er an den Folgen eines durch das Spray ausgelösten Asthmaanfalls starb. Eine weitere Beamtin wurde mit einer Gehirnerschütterung ins Krankenhaus eingeliefert und mit mehreren Stichen am Kopf genäht. Die beiden Polizeibeamten an der Straßensperre kamen mit leichten Schnittwunden und Prellungen davon.


Auf einer Bank sitzend und Zeitung lesend, warteten die drei Kinder am Rande des Piers auf die Limousine, die Curtis auf Kosten seines Vaters bestellt hatte. Sie brachte sie nach einer Stunde Fahrt zu einem Geschäftsviertel in Pasadena am Ostrand der Stadt.

Der schwarze Mercedes hielt auf dem Parkplatz vor einem würfelförmigen Bürogebäude mit spiegelnder schwarzer Glasfassade. Das Geschäftslogo über der Automatiktür zeigte ein Kampfflugzeug mit dem Schriftzug Etienne Defence Consultancy. Der Sicherheitsbeamte hinter dem Tresen sah ziemlich überrascht aus, als die drei schmuddeligen Kinder auf die Rezeption zusteuerten. Er war sehr kräftig und wirkte eher wie der Rausschmeißer in einem Nachtclub. Mit den Herren mittleren Alters, die normalerweise am Empfang solcher Bürogebäude sitzen, hatte er wenig gemeinsam.

Curtis stützte sich mit den Ellbogen auf dem hohen Tresen ab und sagte: »Rufen Sie die Durchwahl fünf-fünf-drei an, und sagen Sie Mr Etienne, dass Curtis auf dem Weg nach oben ist.«

Damit ging er zum Lift hinüber, aber die Wache rief ihn zurück.

»Keinen Schritt weiter, junger Mann!«, warnte er streng. Er griff zum Telefon und wählte die gewünschte Nummer.

Nach einem kurzen Gespräch sagte er: »Ihr werdet scheinbar schon erwartet.«

Mit seiner fleischigen Hand winkte er sie zum Aufzug. Er zog eine Chipkarte durch den Schlitz im Bedienungspaneel und sprang aus der Kabine, bevor sich die Türen schlossen. Die Kinder fuhren direkt zum fünften Stock hinauf und gelangten in einen geräumigen Empfangsbereich, wo sie von einer  Frau mittleren Alters in einem grauen Kostüm erwartet wurden.

Curtis strahlte, als die Frau ihn umarmte. »Hallo Margaret!«

»Du bist ja gewachsen«, staunte Margaret. »Das letzte Mal, als ich dich sah, warst du neun oder zehn Jahre alt … Dein Vater ist leider auf einer Konferenz in Boston, aber er hat die Berichte im Fernsehen gesehen und uns eine Nachricht geschickt, dass ihr möglicherweise hier aufkreuzen würdet.«

James betrachtete die schicke Halogenbeleuchtung und die abstrakten Gemälde an der Wand. Er hatte keine Ahnung, was eine Verteidigungs-Beratung tat, aber wenn Curtis’ Vater der Inhaber dieser Firma war, dann gab es sicherlich eine Verbindung zu Jane Oxford.

»Ich brauche etwas Zeit, um euch Papiere und einen Flug an einen sicheren Ort zu organisieren. Inzwischen könnt ihr bei Mr Etienne duschen und euch saubere Sachen anziehen. Wenn ihr Hunger habt, sorge ich dafür, dass ihr etwas zu essen bekommt.«

Wenn Mr Etienne es gewollt hätte, hätte er in seinem Büro wohnen können. Neben dem Arbeitsplatz mit einem massiven Schreibtisch und einer ganzen Reihe von Informationsbildschirmen an der Wand verfügte das Büro über ein Bad, einen Wohnbereich mit schweren Sofas und sogar einen Nebenraum mit einem Bett und einen Kleiderschrank voller Anzüge.

Nachdem die Kinder der Reihe nach geduscht hatten, brachte ihnen Margaret ein paar Speisekarten aus den umliegenden Restaurants mit Lieferservice. Sie entschieden sich für einen Hamburger-Laden der gehobenen Klasse.

James verschlang ein Steaksandwich mit Zwiebelringen und anschließend noch zwei Schokoladendesserts, weil Lauren ihres nicht mehr schaffte. Bei CHERUB musste James nach einem strengen Fitnessprogramm leben, daher vermied er Fressorgien normalerweise, aber nach einer Woche Gefängnisessen durfte er sich seiner Meinung nach ruhig etwas gönnen.

Curtis schaltete den Fernseher im Wohnbereich ein, und sie verfolgten das Programm eines lokalen Nachrichtensenders, der jede halbe Stunde am Ende der Zusammenfassung eine kurze Meldung über ihre Flucht brachte. Lauren kuschelte sich in sauberem T-Shirt und Shorts an James und war bald fest eingeschlafen.

James hatte zu sehr unter Stress gestanden, um die Müdigkeit zu spüren, aber mit vollem Bauch und nachlassender Anspannung begann er zu merken, dass er in den letzten fünfzig Stunden kaum geschlafen hatte. Er schloss die Augen und döste weg.
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Als die Kinder aufwachten, hatte Margaret in einem Einkaufszentrum in der Nähe neue Kleidung für ihre Weiterreise gekauft. Das war eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, da die Polizei sicher versuchen würde, festzustellen, welche Kleidung die Kinder auf ihrer Flucht mitgenommen hatten.

James und Curtis bekamen schwarze Trainingsanzüge und Turnschuhe, aber für Lauren hatte Margaret ein weißes Kleid mitgebracht, rosa Baumwollschühchen und einen silbern glitzernden Stirnreifen. Laurens Blicke hätten Metall zum Schmelzen bringen können. Das letzte Mal hatte sie ein Kleid getragen, als sie mit sieben Jahren Brautjungfer war, und damals hatte sie es absichtlich durch den Dreck geschleift, um es ausziehen zu dürfen.

»Nein, was siehst du reizend aus!« James lachte, sobald Margaret und Curtis außer Hörweite waren.

»Noch ein Wort!«, drohte Lauren ihm mit dem Finger. »Noch ein Wort und ich knall dir eine!«

»Ganz unsere kleine Prinzessin!«

»Moment mal!«, rief Lauren plötzlich erschrocken und sah sich suchend auf dem Boden um. »Wo sind meine dreckigen Shorts?«

James zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich hat Margaret sie mitgenommen, als wir geschlafen haben.«

»Mist!«, schimpfte Lauren. »In der Tasche war das Telefon. Ich hätte es in die Sofaritzen stopfen sollen.«

James sah sich auf dem Boden um, für den Fall, dass es aus der Hosentasche gefallen war. »Wenn es weg ist, dann ist es eben weg«, beruhigte er sie. »Du könntest natürlich auf unschuldig machen und Margaret danach fragen, aber ich glaube, sie ist weit mehr als nur Etiennes Sekretärin. Sie weiß, dass man uns über das Telefon verfolgen kann, und wird es dir wahrscheinlich nicht wiedergeben.«
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John Jones und Marvin Teller verbrachten den Nachmittag im FBI-Büro des Flughafens von Los Angeles. Theo Monroe und Scott Warren - jetzt unter seinem richtigen Namen Warren Reise und mit kurzen Haaren - waren gerade mit einer Linienmaschine aus Phoenix angekommen.

John erhob sich und schüttelte Warrens Hand, als er das muffige Büro betrat. »Nun, wieder auferstanden von den Toten, mein Freund? Ihre Nase sieht schrecklich aus. Gebrochen?«

Warren nickte. »Obwohl James erst dreizehn ist, war das wohl einer der härtesten Schläge, die ich je einstecken musste.«

»Das ist unsere Ausbildung.« John grinste. »Als ich mein Vorstellungsgespräch bei CHERUB hatte, haben sie mir die Trainingsräume für die Kampfsportarten  gezeigt. Man mag gar nicht glauben, dass diese Acht- und Neunjährigen mit ihren schwarzen Gürteln die schwierigsten Bewegungsabläufe draufhaben … Ehrlich gesagt, würde ich mich mit keinem von ihnen gerne anlegen.«

Marvin nickte. »Auf jeden Fall erzielen sie erstaunliche Resultate. Als ich mich neulich mit Lauren unterhalten habe, musste ich mich ständig selbst daran erinnern, dass ich es mit einem zehnjährigen Mädchen zu tun hatte.«

»Die Köpfe von Kindern sind wie Schwämme«, erklärte John. »Sie können wesentlich mehr aufnehmen, als die meisten Erwachsenen ihnen zutrauen. Beim MI5 haben wir Agenten auf sechsmonatige Sprachkurse ins Ausland geschickt. Ein helles Köpfchen lernt bei CHERUB dasselbe in zwei Monaten … Haben Sie nach Dave geschaut, bevor Sie Arizona verlassen haben?«

Theo nickte und hängte seine Jacke an einen Haken in der Wand. »Ich habe ihm ein paar Bücher gekauft, die er im Krankenhaus lesen kann. Er ist körperlich so weit gesund, aber es nimmt ihn sehr mit, dass er bei der Flucht nicht mehr mitmachen konnte. Die Staatspolizei von Arizona hat ihn heute Morgen vernommen. Wie besprochen hat er sie auf ein paar falsche Fährten gelenkt.«

»Und dieser Arzt wird Dave nicht für gesund genug erklären, dass er wieder ins Arizona Max kommt?«, sorgte sich John.

»Unter gar keinen Umständen«, beruhigte ihn Theo. »Der Arzt ist eingeweiht, und das Krankenhaus interessiert es nicht, solange das Bett bezahlt wird.«

»Ich würde Dave gerne nach England zurückschicken«, meinte John, »aber Oxford ist so gut darin, Undercover-Aktionen aufzudecken, dass wir ihn nicht gut aus dem Gefängnissystem von Arizona abziehen können. Sie könnte davon erfahren und den Braten riechen.«

»Wie kommen die anderen beiden zurecht?«, fragte Warren.

»Sie haben den Nachmittag im Hauptsitz der Etienne Defence Consultancy verbracht«, berichtete Marvin. »Zwei der hiesigen Agenten standen den ganzen Nachmittag vor dem Gebäude. Vor einer halben Stunde sind sie von einer Limousine abgeholt worden. Das Fuhrunternehmen verwendet unkodierten Funk und ihrem Signal nach sind sie im Moment unterwegs zum Flughafen Orange County.«

»Steht Etienne unter Beobachtung?«, wollte Theo wissen.

»Nein«, erwiderte Marvin. »Das FBI hat weder über Jean Etienne noch über die Gesellschaft eine Akte. Von diesen kleinen, hoch technisierten Unternehmen wie EDC wimmelt es in Pasadena nur so: Das Technologieinstitut von Kalifornien zieht sie magisch an. Etienne hat sich auf die Entwicklung  militärischer Hardware spezialisiert. Sie sind Berater für die großen Waffenhersteller. Das ganz harte Zeug: unbemannte Flugkörper, reaktive Schutzanzüge oder elektromagnetische Impulswaffen.«

»Dann ist die Firma also ein Deckmantel für die Geschäfte von Jane Oxford?«

»Es ist noch zu früh, um sicher zu sein, Theo. Im Moment können wir bezüglich Etienne noch keine Untersuchungen in die Wege leiten, ohne Verdacht zu erregen und James und Lauren in Gefahr zu bringen. Aber wir werden es auf jeden Fall tun, und wenn ich wetten würde, dann würde ich alles darauf setzen, dass Oxford und Etienne unter einer Decke stecken.«

Theo lächelte. »Das ist die beste Spur, die wir hatten, seit ich vor acht Jahren zu diesem Team gestoßen bin.«

»EDC ist ein ganz schön dicker Fisch«, gab Marvin zu. »Aber die Gesellschaft läuft uns nicht weg. Im Moment müssen wir uns auf unsere kleinen CHERUBs da draußen konzentrieren, die versuchen, den großen Wal an Land zu ziehen.«

Warren nahm einen kurzen Telefonanruf entgegen und erklärte dann: »Das war das FBI von Orange County. Sie sagen, dass heute Abend noch siebzehn Flüge rausgehen. Drei davon sind Charterflugzeuge, auf die wir uns konzentrieren sollten. Eines geht nach Chicago, eines nach Philadelphia und eines nach Twin Elks in Idaho.«

»Was ist mit den normalen Linienflügen«, fragte John.

Warren schüttelte den Kopf. »Ab sieben Uhr herrscht Nachtflugverbot für große Jets. Für den letzten Flug sind die Schalter bereits vor fünfzehn Minuten geschlossen worden.«

»Hat sich Lauren von ihrem Handy aus gemeldet?«, fragte Theo. »Ich habe die Nummer von Phoenix hierher umleiten lassen.«

John schüttelte den Kopf. »Der letzte Anruf kam von einer erwachsenen Frau, die wahrscheinlich die Wiederwahltaste gedrückt hat, um zu sehen, wen sie am Apparat hat.«

»Hat sie Verdacht geschöpft?«, fragte Theo.

»Ich glaube kaum. Ich habe vorgegeben, ich sei ihr Onkel. Als die Kinder die Firma von Etienne verlassen haben, trug Lauren nach Aussage des Polizisten ein weißes Kleid. Ich kenne sie lange genug, um zu wissen, dass das garantiert nicht ihr Stil ist.«

»Die Kleider zu wechseln macht Sinn«, stimmte Theo zu. »Es scheint, da kümmert sich jemand um sie, der weiß, wie das Spiel läuft.«

»O. K.«, meinte Marvin und klatschte in die Hände. »Wir können es uns nicht leisten, die Kinder aus den Augen zu verlieren. Ich werde unten anrufen und einen FBI-Jet auftanken und bereitstellen lassen. Sobald wir wissen, in welches Flugzeug die Kinder einsteigen, machen wir uns auf den Weg.«

»Können wir sie aufhalten?«, fragte John. Marvin nickte. »Sicher. Ich rufe die Flugsicherung in Orange County an und lasse ihren Start verzögern, damit wir vor ihnen ankommen.«
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Der Flug nach Idaho im Nordwesten der Vereinigten Staaten dauerte dreieinhalb Stunden. Die kleine Turboprop-Maschine hatte ihre besten Jahre schon hinter sich. Das Logo des letzten Besitzers war nur halb übermalt, und die sechs Passagiersitze waren so verschlissen, dass der Schaumstoff darin zerbröselte, wenn man nur daran stieß. Die drei Kinder waren allein mit dem Zigarettenrauch des Piloten, der vom Cockpit in die Passagierkabine kroch.

Als sie am Flugplatz von Twin Elks landeten, war es bereits dunkel. Twin Elks besaß nur ein kleines Flugfeld, das hauptsächlich von Amateurfliegern genutzt wurde. James und Curtis ignorierten die eiskalte Luft und sprinteten zum Rand der Rollbahn, um ins Gras zu pinkeln. Lauren sah sich etwas verloren um, bis sie ein schmuddeliges Toilettenhäuschen neben dem Tower entdeckte. Sie saß gerade auf der Toilette, als sie aus der Kabine nebenan das gedämpfte Klingeln eines Mobiltelefons hörte.

Es klingelte dreimal, dann hörte es auf. Lauren stand auf, schaute in die Nebenkabine und sah auf der Plastikabdeckung des Spülkastens ein Klapphandy, das jemand liegen gelassen hatte. Sie nahm es auf und las auf dem Display:

 

1 Anruf in Abwesenheit

Jetzt anrufen?

 

Lauren spähte aus der Tür, um sicherzugehen, dass niemand in der Nähe war, dann wählte sie den Rückruf.

»Hallo?«, erklang John Jones Stimme.

»Ihr seid aber schnell hier«, staunte Lauren.

»Unser Jet ist schneller als eure Turboprop-Maschine. Wir mussten nur auf einem anderen Flughafen landen, weil hier draußen in der Wildnis so wenig los ist. Wir sind mit einem Mietwagen hierhergerast.«

»Woher wusstet ihr, dass ich hierherkommen würde?«

John lachte. »Ihr wart drei Stunden in einem Flugzeug ohne Toilette, da war das nicht schwer zu erraten. Hör zu, wir haben nicht viel Zeit. Es ist zu gefährlich, euch mit dem Telefon weiter zu verfolgen. Es wäre verdächtig, nachdem sie dir das andere weggenommen haben. Außerdem bezweifle ich, dass man hier am Ende der Welt überhaupt ein vernünftiges Signal bekommt. Ich habe unter dem Deckel des Spülkastens ein Paket mit Signalgebern für kurze Distanzen versteckt. Sie werden wie ein Pflaster auf den Körper geklebt. Du aktivierst sie, indem  du für etwa drei Sekunden fest auf sie drückst. Dann senden sie alle dreißig Sekunden ein Signal, bis die Batterie alle ist … Vorsicht, da kommt jemand!«

Schnell verriegelte Lauren die Kabinentür. Von draußen ertönte eine fremde Männerstimme.

»Lauren, Süße, wir warten im Auto auf dich. Wir müssen hier so schnell wie möglich verschwinden. Der Sheriff kommt gerne her und sieht nach, wer so spät noch landet.«

»Ich … äm, ich muss groß«, antwortete Lauren und wurde vor Verlegenheit rot. »Augenblick noch.«

Sie wartete, bis sie den Mann draußen weggehen hörte, dann öffnete sie die Abdeckung des Spülkastens, löste den kleinen Plastikbeutel und steckte ihn in die Jacke. Schnell wusch sie sich die Hände, trat ins Freie und wurde von einem bärtigen Mann in Jeans und kariertem Hemd begrüßt.

»Ich bin Vaughn Little«, verkündete er, als sie zu einem allradgetriebenen schwarzen Toyota gingen, in dem bereits James und Curtis saßen.
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Eine Stunde lang fuhren sie durch dichten Wald. Der Toyota schnurrte die Hügel hinauf und an riesigen Bäumen vorbei, deren Silhouette sich gegen das Mondlicht abzeichnete. James öffnete das Fenster auf seiner Seite. Nach den vielen glühend heißen Stunden im Arizona Max fühlte sich die Kühle erfrischend an.

»Ihr seid wieder auf CNN, Jungs«, informierte sie Vaughn mit einer süßlichen Stimme, bei der man fast erwartete, der Mann würde jeden Moment anfangen, von seinen einsamen Viehherden zu singen. »Scheinbar ist euer Zellenblock völlig ausgerastet, als rauskam, dass ihr abgehauen seid. Sachschaden von einer halben Million Dollar. Hat die Einsatztruppe sechs Stunden gekostet, die Bande wieder unter Kontrolle zu kriegen.«

»Ich hoffe, sie haben einige von den Schließern erwischt«, grinste Curtis.

»Ist jemand verletzt worden?«, fragte James.

»Ein paar Verletzte, aber keine Toten«, erzählte Vaughn.

James war klar, dass die Nachricht von ihrer Flucht die anderen Insassen zum Nachdenken gebracht hatte und es in dieser sowieso schon angespannten Stimmung zu einem gigantischen Aufstand gekommen war. Er konnte nur hoffen, dass Jungs wie Abe und Mark nicht verletzt worden waren. Er konnte aber auch nicht umhin, festzustellen, dass dieser Aufstand ein weiteres Detail war, das ihre Flucht für Jane Oxford noch glaubhafter machte.

»Gibt es Neuigkeiten von meiner Mutter?«, fragte Curtis.

Vaughn nickte bedächtig. »Ihr bleibt ein paar Wochen bei uns in den Bergen. Sie ist zurzeit nicht im Lande und will abwarten, bis sich der größte Wirbel  um die Sache etwas gelegt hat, bevor sie sich mit dir trifft.«

»Hat sie etwas über James und Lauren gesagt?«

»Sie sagt, sie bringt die beiden bei einer guten Familie unter, mit falschen Papieren. Vielleicht jenseits der Grenze in Kanada oder so.«

»Gut«, lächelte Curtis. »Warst du schon mal in Kanada, James?«

»Nee.«

»Ist nett da«, erzählte Curtis. »Sauber, sicher, es wird dir gefallen … Kann ich Mum heute Abend anrufen?«

Vaughn schüttelte den Kopf. »Du kennst sie doch. Sie sagt dir nicht mal Hallo, bevor sie den Anruf nicht verzerren und über fünf verschiedene Satelliten schicken kann.«

Der Wagen hielt an einer Einfahrt, und Vaughn schickte Curtis raus, um das Metalltor zu öffnen. Im Lichtschein der Tür eines großen Holzhauses erschienen zwei Frauen, als das Auto die matschige Auffahrt hinauffuhr. Die eine war Lisa, Vaughns Frau, die andere seine vierzehnjährige Tochter Becky. Als sie aus dem Auto stiegen, kam Lisa barfuß auf den Kies heraus und umarmte Curtis herzlich.

»Ach, ist das schön, dich zu sehen!«, rief Lisa und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Becky kennst du noch, oder? Als wir noch unten am Hügel wohnten, habt ihr zwei immer so niedlich  miteinander gespielt. Unser Album ist voller Bilder davon.«

»Ich kann mich dran erinnern«, meinte Curtis vage, doch er klang, als ob ihm das unangenehm war.

James sah den hübschen Teenager an, die in Socken auf der Schwelle des Hauses stand. Sie trug Jeans und ein kariertes Hemd, als ob sie ein Klon ihrer Eltern wäre.

»Hi!«, begrüßte ihn Becky zuckersüß. »Du musst James sein.«

Sie führte James und Lauren in die Küche, in der es köstlich duftete.

»Möchtet ihr einen Teller Suppe?«, fragte Becky und holte ein paar Schüsseln aus dem Schrank. »Mama hat sie selbst gemacht, und wenn ihr wollt, haben wir auch noch Kaffee da.«

Der Geruch der Gemüsesuppe machte James und Lauren klar, dass sie Hunger hatten. Sie zogen sich Stühle an den Tisch und nahmen Platz.
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Zwei Wochen später

 

Angeblich zahlt sich Verbrechen ja nicht aus, aber Lisa und Vaughn Little schienen sehr gut zurechtzukommen. In den Siebzigerjahren war Vaughn Waffenhändler  im großen Stil gewesen und hatte sechs Jahre im Gefängnis von New Mexico verbracht. Als er seine Strafe abgesessen hatte, war er nach Idaho im Norden gezogen, hatte sich eine Farm gekauft und vier Töchter gezeugt. Nur Becky, die jüngste, lebte noch zu Hause.

Lisa züchtete Araberpferde und Vaughn verdiente sein Geld mit dem Umbau und der Reparatur von Motorrädern, doch diese geschäftlichen Tätigkeiten waren eher ein Hobby. Der komfortable Lebensstandard der Familie gründete sich auf die gut investierten Erlöse aus dem Waffenhandel vor dreißig Jahren.

Schnell kehrte eine gewisse Routine in ihren Tagesablauf ein. Lauren schloss sich Lisa an, lernte reiten und kümmerte sich um die Pferde. Zuvor hatte sie sich nie fürs Reiten interessiert, aber die Tiere gefielen ihr und Lisa sogar noch mehr.

An den meisten Tagen verschwand Curtis mit einem Skizzenblock auf lange Spaziergänge in den Wald. Manchmal kam er mit der Zeichnung von einem Blatt oder einem verrosteten Auto zurück, manchmal aber auch mit einer Landschaft aus unglaublich kleinen Bleistiftstrichen. Das war mehr als eine kindliche Zeichnung, sie hätte gut als die Arbeit eines professionellen Künstlers durchgehen können. Wenn es zu sehr regnete, um nach draußen zu gehen, lag Curtis auf einem Teppich, sah sich Dokumentationen im Fernsehen an und schmollte.

James trieb sich jeden Tag mit Vaughn herum, und es schien, als hätten diese beiden nur aufeinander gewartet. Vaughn hatte sich immer einen Sohn gewünscht und James hätte gerne einen Vater wie ihn gehabt. Vaughn kannte tausend Geschichten, mit denen er James zum Lachen brachte: von dem Tag, an dem er seinen Highschool-Direktor k. o. geschlagen hatte, seinen wilden Abenteuern mit dem Bikerclub der Briganten und undurchsichtigen Waffengeschäften bis zu Geschichten aus seiner Zeit im Gefängnis.

Vaughn nahm James mit, wenn er kleinere Arbeiten auf der Farm erledigte und Zäune oder Regenrinnen reparierte. Am Nachmittag schraubten sie für gewöhnlich ein paar Stunden an den Motorrädern herum. Vaughn bewies viel Geduld und erklärte James genau, wie ein Motorrad funktionierte und wie die verschiedenen Teile zusammengefügt wurden.

Normalerweise, wenn Erwachsene sich von Kindern helfen lassen, stehen die Kinder stundenlang dumm mit einem Schraubenzieher in der Gegend herum, aber Vaughn beschäftigte James richtig und vertraute ihm kleinere Aufgaben an. Er ließ ihn sogar auf einer Kawasaki-Geländemaschine auf den schlammigen Wegen der Farm herumrasen, aber die Bitten, ihn eine der Harley Davidsons fahren zu lassen, stießen auf taube Ohren.
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James und Lauren schliefen im Gästezimmer in einem Doppelbett. Sie taten so, als ob es eine höllische Strafe wäre, zusammen in einem Bett zu schlafen, aber insgeheim gefiel es ihnen bestens. Spätestens eine halbe Stunde, nachdem sie eingeschlummert war, hatte Lauren es geschafft, sich den Löwenanteil der übergroßen Bettdecke zu sichern.

James zog sich leise aus und putzte sich im angrenzenden Badezimmer die Zähne. Dann versuchte er, unter die Bettdecke zu schlüpfen, ohne seine Schwester zu wecken. Er genoss die ersten Augenblicke der Wärme, betrachtete Laurens auf dem Kopfkissen ausgebreitetes Haar und lauschte ihrem Atem.

Bevor seine Mutter starb, hatte James nie darüber nachgedacht, wie sehr er seine kleine Schwester liebte. Doch seitdem quälte ihn der Gedanke, auch ihr könne etwas Unerwartetes zustoßen. Lauren könnte überfahren werden, Krebs bekommen oder während eines Einsatzes verletzt werden oder … Manchmal musste James weinen, wenn er nur daran dachte, obwohl er das nie jemandem anvertrauen würde, nicht einmal seiner Betreuerin, die er bei CHERUB gelegentlich sah.

James schloss die Augen und dachte über ein cooles japanisches Motorrad nach, von dem er in einer von Vaughns Zeitschriften gelesen hatte. In der Zeit, die er mit Vaughn in seiner Werkstatt verbracht hatte und seine Geschichten über die Biker gehört hatte, war er zu der festen Überzeugung gelangt, dass er sich nichts sehnlicher wünschte als ein Motorrad.

Er war sich nicht sicher, ab welchem Alter man in England Motorrad fahren durfte, aber wenn es siebzehn war wie beim Auto, dann konnte dieser Traum in dreieinhalb Jahren in Erfüllung gehen. Er könnte das Motorrad von dem Geld kaufen, das ihm seine Mutter hinterlassen hatte, und vielleicht einen Job annehmen, um Versicherung und Benzin zu bezahlen …

James fegte gerade mit hundertfünfzig Sachen und einem hübschen Mädchen auf dem Rücksitz über die Autobahn, als Lauren ihn in die Rippen stieß.

»Bist du wach?«, fragte sie bissig.

»So halbwegs«, murmelte James, öffnete die Augen und gähnte herzhaft.

»Wie geht es denn Becky?«, fragte Lauren.

»Gut. Warum?«

»Ich habe vorhin bei ihr ins Zimmer geschaut, um ihr Gute Nacht zu wünschen.«

»Oh«, meinte James besorgt. »Wir haben uns nur unterhalten, und dann ist es einfach passiert, weißt du. Außerdem ist Knutschen schließlich nicht verboten. Ich bin fast vierzehn, ich kenne Jungs, die da weit schlimmer sind als ich …«

»Und was wird Kerry dazu sagen, wenn sie herausfindet, dass du sie hintergehst?«

»Sie ist zehntausend Meilen weg«, entgegnete James.

»War es das erste Mal, dass ihr geknutscht habt?«

»Ja«, log James, dem acht oder neun Mal doch näher an der Wahrheit zu liegen schienen. »Und ein Kuss ist wohl kaum ein Betrug.«

»Ich bezweifle, dass Kerry das auch so sieht«, gab Lauren zurück. »Schwör mir, dass du mit Becky Schluss machst, dann sage ich nichts. Aber ich sitze nicht einfach da und sehe zu, wie du Kerry betrügst. Sie ist auch meine Freundin.«

»O.K., ich schwöre«, stimmte James in seinem ernsthaftesten Tonfall zu.

»Beim Grab unserer Mutter«, verlangte Lauren.

»Bei was …? Nein!«, japste James. »Lass gefälligst den Quatsch! Du bist zehn! Du hast sowieso noch keine Ahnung!«

»Ich hab vielleicht noch keine Ahnung von Jungs, aber ich weiß, dass Kerry ziemlich traurig wäre!«

»Kannst du nicht etwas leiser reden und dich aus meinen Angelegenheiten raushalten?«

Lauren wandte ihm den Rücken zu und vergrub das Gesicht in den Kissen. »Du bist ein totaler Blödmann, James. Gute Nacht!«
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Das schlechte Gewissen hielt James die halbe Nacht wach, und Laurens böser Blick am Frühstückstisch bewirkte, dass er sich noch mieser fühlte. Lisa fragte, ob etwas los sei, aber das stritten beide ab.

James wusste, dass es nicht in Ordnung war, Kerry zu betrügen, aber er hatte sie seit Monaten nicht gesehen, und Becky gefiel ihm einfach sehr gut. Er sah nicht ein, warum ein kleiner Flirt so schlimm sein sollte, aber dass Lauren es herausgefunden hatte, machte die Sache kompliziert.

Als Becky von der Schule nach Hause kam, rannte er in ihr Zimmer hinauf.

»Lauren weiß Bescheid«, verkündete er, »sie hat uns gestern Abend gesehen.«

Becky zuckte mit den Achseln. »Na und?«

James konnte Becky schlecht erzählen, dass er ein Geheimagent war, der zu Hause eine Freundin hatte. Den halben Tag lang hatte er darüber nachgedacht, wie er ihr erklären konnte, dass Lauren nichts von ihnen erfahren sollte.

»Lauren hat eine Menge durchgemacht«, erzählte er. »Erst ist unser Vater gestorben, dann hatte sie eine schlimme Zeit bei unserem Onkel und dann sind Dave und ich auch noch ins Gefängnis gekommen. Da muss man sich nicht wundern, dass sie mich eine Weile für sich alleine haben will.«

»Das heißt, du wirst keine Freundin haben, weil deine Schwester eifersüchtig werden könnte?«, fragte Becky ungläubig und fuhr sich mit den tintenbeklecksten Fingern durch die kurzen braunen Haare. »Aber irgendwann wird sie erwachsen werden müssen.«

»Ich glaube trotzdem, wir sollten damit aufhören«, meinte James. »In ein paar Tagen gehe ich sowieso nach Kanada oder sonst wohin …«

»James, du bist ein netter Junge. Ich weiß, es geht nicht ewig so weiter, aber es ist besser, als jeden Abend unten rumzuhocken.«

Gerade mal als Alternative zum Fernsehen zu gelten, gefiel James zwar nicht sonderlich, aber Becky machte es wieder gut, indem sie zu ihm kam und ihn auf die Wange küsste.

»Weißt du, was dein Problem ist, James?« Sie grinste ihn an. »Du denkst zu viel.«

James versuchte, nicht an die schweren Verletzungen zu denken, die Kerry ihm zufügen würde, wenn sie das herausbekam, als er Beckys Kuss erwiderte.
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Lisa hatte Spaghetti mit Fleischklößchen zum Abendessen gemacht. Die Littles aßen immer gemeinsam am Esstisch und gingen dann mit dem Nachtisch vor den Fernseher im Wohnzimmer.

James räumte die Geschirrspülmaschine ein, während Vaughn mit Becky das Feuer im Kamin anzündete. Heute gab es Walnusskuchen und den zweiten Teil einer Miniserie. Da klingelte das Telefon.

»Curtis!«, rief Vaughn.

Alle sahen sich aufgeregt an, denn es gab nur eine einzige Person, die Curtis anrufen konnte.

»Mum?« Curtis grinste und grapschte nach dem Hörer. »Was ist los? … Kannst du mir nicht sagen, wohin wir fliegen? … O.K., aber da treffen wir uns? … Klasse, dann sehen wir uns morgen. … Ja, James ist hier, ich gebe ihn dir … James, meine Mutter will dich sprechen.«

James hörte sein Herz so laut schlagen, dass es die leise Stimme an seinem Ohr fast übertönte. »Hallo Mrs Oxford.«

»Hallo«, sagte Jane. »Mein Sohn erzählt viel Gutes über dich, James. Ich schätze, es ist das einzige Mal, dass wir beide uns ungestört unterhalten können, aber ich möchte dir wenigstens einmal persönlich dafür danken, was du getan hast.«

Unwillkürlich musste James lächeln. »Schon gut. Was geschieht mit Lauren und mir?«

»Ich habe euch eine neue Identität verschafft. Heute Nacht bleibt ihr in einem Hotel in Boise und fliegt morgen früh nach Kanada. Du und deine Schwester kommt dort zu einer sehr guten Familie. Ich habe alles so geregelt, dass ihr ein finanzielles Polster habt. Solange ihr nicht mit dem Gesetz in Konflikt geratet, seid ihr also sicher.«

»Das hört sich toll an«, fand James. »Danke.«

»Meine vier Minuten sind um. Sag Vaughn, es ist das Comfort Lodge.«

Abrupt wurde die Verbindung unterbrochen. James hängte den Hörer an der Wandhalterung ein und wischte sich mit einer schweißnassen Hand über das Hosenbein.

»Sie hasst lange Abschiede«, erklärte Vaughn. »Je kürzer der Anruf, desto geringer die Chance für das FBI, den Anruf zurückzuverfolgen.«

»Wie weit ist es bis Boise?«, fragte James, immer noch leicht durcheinander von seinem kurzen Gespräch mit einer der meistgesuchten Verbrecherinnen der Welt.

»Drei Stunden mit dem Auto.«

»Wann fahren wir los?«

»Sobald ihr gepackt habt.«

Lauren sah Lisa ernst an. »Kann ich mich noch von den Pferden verabschieden?«

»Ich kann ihre Sachen zusammenpacken«, erbot sich James. »Wir haben ja sowieso nicht viel.«

Lisa klopfte Lauren auf den Rücken. »Dann mach schnell«, sagte sie. »Geh und zieh deinen Mantel an.«

Als er die Treppe hinaufrannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, versuchte James nachzudenken. Wenn er mit Lauren nach Kanada flog und Curtis mit seiner Mutter an einem unbekannten Ort verabredet war, dann sanken seine Chancen, Jane  Oxford zu treffen, auf null. Er konnte nur versuchen herauszufinden, wohin Curtis ging, damit das FBI ein Team schicken konnte, um die beiden bei ihrem Treffen abzufangen.

James ging in sein Zimmer und stopfte alles in einen Rucksack, als Becky plötzlich hinter ihm stand.

»Ich schätze, das war es dann«, meinte James mit einer unbequemen Mischung aus Trauer und Erleichterung.

Becky ließ eine Pistole und ein paar Magazine auf sein Bett fallen und sagte: »Die hier könntest du brauchen.«

James sah sie erschrocken an. »Ist das die Pistole von deinem Vater? Du wirst Ärger kriegen.«

»Vertrau Jane Oxford nicht. Ich habe gehört, was sie im Laufe der Jahre so gemacht hat, und glaube mir, du solltest die hier besser mitnehmen.«

»Sie sagt, sie hätte für mich und Lauren eine Familie gefunden«, widersprach James und sah die Waffe auf seinem Bett unentschlossen an.

Becky hob die leichte Pistole hoch und schob ein Magazin hinein. »Was war dein Deal mit Curtis? Du brichst mit ihm aus und Jane verschafft dir dafür ein neues Leben?«

James nickte.

»Nun, du hast Curtis bereits rausgeholt. Was bedeutest du für Jane Oxford jetzt noch außer Ärger und Kosten?«

Dieser Gedanke war auch James bereits ein paarmal gekommen, obwohl in den Einsatzpapieren stand, dass sich Jane Oxford denen gegenüber, die ihr halfen, stets loyal verhielt.

Becky hielt James die Pistole vor die Nase. »Zieh hier den Hebel zurück, um die erste Kugel zu laden, so, siehst du … Hier wird das Ding entsichert. Das ist eine Glock-Maschinenpistole. In jedem Magazin sind fünfundzwanzig Schuss und sie ist vollautomatisch, wie ein Maschinengewehr. Du musst nur den Schalter auf Automatik stellen.«

»Glaubst du wirklich, dass wir ihr nicht trauen können?«

Becky zuckte mit den Achseln, zog am Gummibund von James’ Trainingshose und steckte die Waffe hinein. »Ich weiß es nicht. Aber zu viel Vorsicht ist besser als zu wenig, sage ich immer.«

Das letzte Mal, als James mit einer Waffe in eine schwierige Lage geraten war, hatte es damit geendet, dass er jemanden erschossen hatte. Das möchte ich nicht noch einmal erleben, war alles, woran er denken konnte, als Becky ihn zum Abschied auf die Wange küsste.

»Ich überlasse es dir, James Rose«, sagte Becky traurig. »Zieh den Kapuzenpulli drüber, damit keiner die Waffe sieht, und pass auf dich auf.«

James lächelte schwach. »Ich tu mein Bestes.«

Als Becky ging, kam Lauren ziemlich bedrückt ins Zimmer.

»Das hat ja nicht lange gedauert«, meinte James.

»Ich habe es nicht fertiggebracht, in den Stall zu gehen«, schniefte Lauren. »Ich bin wieder zum Haus zurückgerannt.«

James war überrascht, wie sehr sich Lauren den Pferden verbunden fühlte, und umarmte sie rasch.

»Hier, nimm das«, empfahl er ihr und gab ihr einen der kleinen Signalgeber. »Es könnte ja sein, dass wir getrennt werden.«

Lauren knöpfte ihre Jeans auf und klebte den Sender an ihre Hüfte, wo ihn niemand sehen würde. Er sah genauso aus wie ein Heftpflaster. Im gleichen Moment ertönte ein lautes Krachen aus Curtis’ Zimmer.

James schoss den Gang entlang und fand Curtis’ Zimmer mit Papierschnipseln übersät. Er hatte alle seine Zeichnungen zerrfetzt, die Tür seines Kleiderschrankes aus den Angeln gerissen und sich dann in den schmalen Raum zwischen Bett und Wand verkrochen.

»Was ist denn los?«, stieß James hervor.

»Mir gefällt es hier«, schluchzte Curtis. »Meine Mutter wird stinksauer sein, weil ich diese Leute umgebracht habe, und dann sind wir wieder ständig auf der Flucht. Sie liebt die Gefahr, aber ich habe immer eine Scheißangst und werde ganz irr davon. Ich will an einem Ort bleiben, meine Zeichnungen machen, zur Schule gehen …«

James wusste nicht, was er sagen sollte, als Vaughn hinter ihm auftauchte.

»Streitet ihr zwei euch etwa?«, fragte er zornig. »Wie sieht es denn hier aus?«

»Curtis ist ganz durcheinander«, erklärte James unsicher. »Er braucht Hilfe.«

James beobachtete Curtis, der sich schluchzend an die Wand drückte, und wünschte sich, er könnte ihm helfen.

»Ich will nicht zurück ins Gefängnis«, jammerte Curtis, »aber ich will auch nicht ständig auf der Flucht sein. Ich wünschte, ich wäre tot, aber nicht einmal das kriege ich hin …«

James setzte sich aufs Bett und nahm Curtis’ Hand.

»Du weißt doch, dass diese Stimmung vorübergeht«, versuchte er ihn zu trösten. »Wenn du erst bei deiner Mutter bist, könnt ihr über alles reden. Es wird bestimmt wieder alles gut.«

»Sie hört mir ja doch nie zu«, schluchzte Curtis.

»Ihr zwei seid mit eurem Zeug in fünf Minuten unten«, verlangte Vaughn streng. »James, hol Curtis ein Handtuch, damit er sich das Gesicht waschen kann. Wir haben eine lange Fahrt vor uns. Er muss sich zusammenreißen.«
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John Jones und das dreiköpfige FBI-Team hatten in den zwei Wochen, die Lauren und James auf der einsamen Farm verbracht hatten, keinen persönlichen Kontakt mit ihnen aufnehmen können. Dafür hatten sie das Kommen und Gehen aus sicherer Entfernung beobachtet und in den Bäumen Lasermikrofone aufgehängt. Diese unsichtbaren Lichtstrahlen erkannten die Vibrationen in den Fensterscheiben und wandelten sie mithilfe eines Laptops in Sprache um.

Theo hatte gerade seine sechsstündige Schicht begonnen und saß etwa fünfzig Meter vom Haupttor entfernt unter den Bäumen, als er hörte, dass die Kinder weggebracht werden sollten. Er zog einen Schihandschuh aus und rief Marvin über Funk.

John, Warren und Marvin saßen gerade in der Nähe ihres Hotels fünfzehn Meilen entfernt bei einer Pizza. Während Marvin über sein Funkgerät mit Theo sprach, zog er ein klingelndes Mobiltelefon aus seiner Tasche und gab es Warren. Der Anruf lieferte die Bestätigung von der FBI-Telefonüberwachung, die das Gespräch zwischen Jane Oxford und James mitgehört hatte.

»O. K.«, sagte Marvin und nahm einen letzten Bissen von seiner Pizza, als er aufstand. »Ich werde ein paar Anrufe tätigen, um zu sehen, welche Leute wir  in Boise haben. Ich versuche, jemanden zu kriegen, der das Comfort Lodge übernimmt, und fahre dann voraus. Hier ist so wenig Verkehr, dass sie uns in drei Sekunden entdecken würden, wenn wir ihnen folgen. John, Sie und Warren müssten das zweite Auto nehmen und dem Signal der Kinder folgen, aber in sicherer Entfernung. Theo bleibt, wo er ist, bis sie die Farm verlassen haben. Dann soll er nachkommen.«
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Vaughns großer Toyota hatte drei Sitzreihen, sodass sich Lauren allein auf einer davon ausstrecken konnte, während sie im Dunkeln nach Boise fuhren. Sie schloss die Augen und versuchte, nicht wieder loszuheulen.

Enge Bindungen zu knüpfen und dann wieder zu lösen, war ein Teil der Arbeit bei CHERUB-Missionen, mit denen neue Agenten häufig nur schlecht zurechtkamen. Lauren wusste, dass James sie aufziehen würde, weil sie wegen ein paar Pferden heulte, aber sie wurde traurig, wenn sie nur an sie dachte. Sie erinnerte sich an den ersten Morgen, an dem Lisa sie in den Sattel gesetzt und an einer Longe um den kleinen Platz geführt hatte. Sie hatte furchtbare Angst gehabt, vom Pferd zu fallen, aber mit der Zeit dachte sie gerne an ihr erstes Mal hoch zu Ross zurück.

Curtis war komplett zusammengebrochen. Er saß  zusammengesunken in seinem Sitz, hatte den Gurt nicht angelegt und die nassen Tränenspuren in seinem Gesicht glänzten im Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Fahrzeuge. Vor dem Einsatz kannte James Curtis nur aus den Mordberichten und von Warrens Beobachtungen im Arizona Max. Jetzt wo er ihn besser kennengelernt hatte, fragte er sich, ob ein so sensibler Junge zum Mörder geworden wäre, wenn er in einem normalen Zuhause aufgewachsen wäre, anstatt mit diesem Gefahrenjunkie von einer Mutter durch die Welt zu hetzen.

James saß vorne neben Vaughn. Die Fahrt war eintönig, aber er war viel zu aufgeregt, um irgendetwas anderes zu tun, als einfach geradeaus auf die Straße zu starren, während sich der Griff der Glock in seinen Bauch bohrte. Kurz nachdem sie ein Schild passiert hatten, auf dem Boise 15 Meilen stand, gab Vaughn ihm ein Telefon.

»Ruf mal die Auskunft an und lass dir die Nummer vom Comfort Lodge geben.«

James klemmte sich das Telefon zwischen Schulter und Ohr und kritzelte die Nummer auf eine Ecke der Straßenkarte. Dann wählte er und wartete, bis es klingelte, bevor er Vaughn das Telefon reichte.

»Ist dort das Comfort Lodge?«, fragte Vaughn. »Mein Name ist Hermann. Ich habe für heute Abend bei Ihnen reserviert, aber ich muss zuerst noch einen Freund abholen. Ich glaube, er hat mir eine Nachricht hinterlassen, um mir mitzuteilen, wo wir  zum Essen verabredet sind. Wären Sie bitte so freundlich, sie mir vorzulesen?«

Schweigend hielt Vaughn das Telefon, während die Frau am anderen Ende ein Blatt Papier aus einem Fach holte und vorlas.

»Also Star Plaza.« Vaughn nickte. »Wissen Sie vielleicht, wo das ist? … Nein, kein Problem, mein Kumpel hier wird es auf der Karte schon finden.«

Vaughn beendete das Gespräch und warf das Telefon auf das Armaturenbrett.

»Wen treffen wir denn?«, wollte James wissen, während er den Stadtplan von Boise aufklappte.

»Niemanden. Ist nur eine Vorsichtsmaßnahme, falls Janes Telefonanruf bei uns abgehört wurde. Sie schickt uns zu einem Hotel und hinterlässt dort unter falschem Namen eine Nachricht, die uns ein Hotel am anderen Ende der Stadt nennt. Das ist dann die Unterkunft, in der man wirklich bleibt.«

James hatte gehofft, dass das FBI ihre Zimmer im Comfort Lodge bereits ausfindig gemacht hatte. Nun mussten sie sich auf die Signalgeber verlassen, die er und Lauren am Leib trugen, und diese Dinger waren ziemlich unzuverlässig.

»Glauben Sie wirklich, dass uns das FBI bis hierher verfolgt haben könnte?«, fragte James.

Vaughn zuckte mit den Schultern. »Ich bezweifle es, aber Curtis’ Mutter muss sehr vorsichtig sein. Wenn man auf der Liste der meistgesuchten Verbrecher steht, schrecken die FBI-Leute vor nichts zurück. Siehst du das Telefon?«

James nickte.

»Wurde mir vor zwei Tagen per Fed-Ex zugeschickt, mit der Anweisung, es nicht mal anzuschalten, bis wir unterwegs sind. Vielleicht ist Jane übervorsichtig, aber die Gefängnisse sind voll von Leuten, die nicht vorsichtig genug gewesen sind.«
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Das Star Plaza war ein schäbiges Geschäftshotel in der Nähe des Flughafens, mit den üblichen Marmorattrappen und falschen antiken Möbeln in der Lobby. Vaughn wirkte nervös, als er mit den drei Kindern im Schlepptau an der Rezeption vorbeiging. Er steuerte auf zwei ältere Männer zu, die in Sesseln an einem Tisch saßen. Sie trugen billige Anzüge, und ihre langen weißen Bärte ließen darauf schließen, dass sie in ihrer Jugend einmal Biker gewesen waren.

»Bill, Eugene«, begrüßte Vaughn die zwei vorsichtig. »Euch beide hätte ich hier am Ende der Welt nicht erwartet.«

»Und zwar mit Recht«, brummte Bill und runzelte die Brauen, als ob ihm Vaughns bloße Existenz ein Dorn im Auge wäre.

Vaughn wies auf die Kinder. »Das hier sind James, Curtis und Lauren.«

»Ach tatsächlich?«, äffte der alte Knabe. »Die  Dame hat gesagt, dass wir unser Geld in ein paar Tagen kriegen. Wir werden sie auf die Zimmer bringen. Du wirst hier nicht gebraucht.«

Als sich Bill aus dem Sessel hievte, roch James einen Hauch von Pomade. Ihm fiel auf, dass Eugene, der andere Mann, ein Hörgerät trug.

»Na, dann geh ich besser«, meinte Vaughn und sah James freundlich an. »Ich sehe dich schon in ein paar Jahren auf einer Harley herumdüsen.«

»Ja«, lächelte James, »hoffentlich.«

»Aber zumindest ist meine Tochter jetzt vor dir sicher.«

James blieb fast das Herz stehen, aber Vaughn lachte laut auf. »Hast du etwa geglaubt, Lisa und ich merken nicht, dass ihr miteinander rummacht?«

»Ähm … ja«, stotterte James nervös und registrierte einen bitterbösen Blick von Lauren.

»Als meine Älteste den ersten Freund hatte, wollte ich ihn umbringen. Aber bei der vierten hat man mittlerweile gelernt, dass es besser ist, keinen Streit deswegen anzufangen.«

James grinste, als Vaughn ihn umarmte und ihm auf den Rücken klopfte. Dann nahm er mit einer Umarmung von Lauren und Curtis Abschied.

»Verdammt noch mal«, schimpfte Bill und ging zum Aufzug. »Hier starrt uns doch alle Welt an!«

Mit leisem Bedauern warf James einen letzten Blick auf Vaughn, der durch die Drehtür in der Dunkelheit verschwand. Auch wenn er früher ein Waffenschmuggler  gewesen war, war Vaughn Little einer der nettesten Männer, die James je kennengelernt hatte.

Im fünften Stock des Hotels bezogen sie zwei miteinander verbundene Zimmer mit jeweils einem Doppelbett. Eugene und Bill hatten ihren Altmännerkram schon in einem Raum ausgebreitet: Pillenfläschchen, Flachmänner, Feinrippunterhosen und die altmodischsten Turnschuhe aller Zeiten, in denen zusammengerollte graue Socken steckten. Die Verbindungstür stand weit offen, und Eugene hatte den Fernseher so laut gestellt, dass man ihn gut und gerne noch auf dem Mars hören konnte.

Die Kinder hatten sich in ihrem Zimmer umgesehen und lagen auf den Betten, um sich etwas auszuruhen, als Bill hereinkam.

»Können wir runter ins Schwimmbad?«, fragte James, der dringend aus dem Zimmer wollte, um mit dem FBI in Kontakt zu treten, falls man dort ihren Ortswechsel noch nicht mitbekommen hatte.

»Nee«, lehnte Bill ab und kratzte sich unter dem Arm, wobei er das Halfter unter seiner Jacke erkennen ließ. »Es ist nach zehn. Ihr Jungs wart überall in den Nachrichten, also lasst euch lieber nicht blicken. Wenn ihr Hunger habt, könnt ihr den Zimmerservice kommen lassen, und dann ab ins Bett. Eugene schläft. Wenn er wach wird, sagt ihm, ich bin unten an der Bar und nehme einen Schlummertrunk.«

Dreißig Sekunden nachdem Bill aus der Tür war, war Curtis schon aus dem Bett gesprungen und hatte eine Dose Bier und eine Menge kleiner Schnapsfläschchen aus dem Kühlschrank geholt.

»Zeit für die Minibar!«, verkündete er, warf James ein Fläschchen Jack Daniels zu und leerte selbst eines.

James wurde unruhig: Als Curtis sich das letzte Mal betrunken hatte, hatte es damit geendet, dass er zu lebenslänglicher Haft verurteilt wurde. Andererseits bot sich, wenn Eugene schlief, Bill unten an der Bar war und Curtis an der Flasche hing, die beste Gelegenheit, mit Marvin in Verbindung zu treten. Das Telefon im Zimmer konnte er nicht benutzen, denn das Gespräch würde auf der Rechnung auftauchen, aber in der Lobby hatte er Münztelefone gesehen.

»Ich weiß was Besseres!«, rief Lauren aufgeregt. »Warum versuchen wir nicht herauszufinden, wo wir morgen hingehen?«

»Gute Idee«, stimmte James zu, überrascht, wie schlau seine kleine Schwester gelegentlich sein konnte. Er hatte sich so darauf konzentriert, das FBI-Team wissen zu lassen, wo sie steckten, und darüber ganz vergessen, dass seine eigentliche Aufgabe ja darin bestand herauszufinden, wo sich Curtis mit seiner Mutter treffen sollte.

»Wie sollen wir das denn herausfinden?«, fragte Curtis.

James zuckte die Achseln, aber Lauren schlich zielstrebig in den Raum, in dem Eugene schlief, und schnappte sich eine schicke lederne Dokumentenmappe, die ihr ins Auge gestochen war.

»Ich wette, es steht hier drin«, meinte sie.

James leuchtete das ein. Das elegante Stück passte nicht zum übrigen Outfit der Männer. Offenbar hatte ihnen das jemand anderes gegeben.

Lauren öffnete die Mappe und kippte den Inhalt aufs Bett. Da lag nun ein brauner Umschlag mit amerikanischen und kanadischen Dollars und drei falschen Pässen. Der erste war brasilianisch, zeigte Curtis’ Foto und lautete auf den Namen Eduardo Santos. Im Pass lag ein Computerausdruck mit den Details für einen Flug von Boise nach Dallas und einen Anschlussflug nach Rio de Janeiro.

»Eduardo Santos.« Curtis’ Versuch, einen spanischen Akzent zu imitieren, war kläglich. »Hört sich doch gut an, oder, hombres?«

Er stürzte eine kleine Flasche Gin hinunter. Lauren öffnete zwei kanadische Pässe.

»Langsam mit dem Alk, ja?«, warnte James, die ungeöffnete Flasche Jack Daniels noch immer in der Hand. »Wohin gehen wir?«

Aus Lauren und James sollten scheinbar Ellen und Scott Parks aus Toronto werden. James war kein Experte auf dem Gebiet der Dokumentenfälschung, aber die Pässe erschienen ihm sehr gut gemacht. Solche Qualität kostete wahrscheinlich ein paar tausend Dollar.

»O.K.«, meinte James. »Leg die Mappe wieder dahin, wo sie war, bevor Bill zurückkommt.«

Curtis ließ sich aufs Bett fallen und riss eine Packung Cashew-Nüsse auf. James folgte Lauren ins andere Zimmer. Da sie sicher waren, dass Eugene noch schlief, unterhielten sie sich vor dem lärmenden Fernseher.

»Beschäftige Curtis«, forderte James Lauren auf. »Fang eine Kissenschlacht an oder so. Ich renne runter und versuche zu telefonieren.«

»Was ist, wenn Curtis fragt, wo du bist? Oder wenn Bill zurückkommt?«

»Wir sind Kinder«, meinte James achselzuckend. »Es ist normal, dass wir uns rumtreiben. Sag einfach, ich wäre Eis holen oder so etwas.«

James öffnete die Tür, während Lauren zu Curtis zurückging. Er spähte den Gang entlang, sah aber nichts außer ein paar leeren Tabletts vom Zimmerservice. Ihr Zimmer lag am Ende eines langen Flurs nahe bei der Feuertreppe. Er ging die Betontreppe ein Stockwerk nach unten, wo er Bill wahrscheinlich nicht in die Arme laufen würde.

Eigentlich hatte er vorgehabt, eines der Telefone in der Lobby zu benutzen, doch neben einer Wäschekammer entdeckte er ein altmodisches Telefon mit einer Wählscheibe. Es war zwar nur für interne Gespräche des Hotelpersonals gedacht, aber  James wusste, dass die meisten Telefonanlagen so programmiert sind, dass Notrufe jederzeit durchgestellt werden. Er nahm den Hörer ab und wählte die 911.

»Notruf, was kann ich für Sie tun?«

James lächelte erleichtert. »Ich brauche das FBI. Die Stationsnummer ist drei-zwei-vier-sechs und der Code lautet T.«

Eine Sekunde später war der Anruf zum FBI durchgestellt, von wo aus er über ein Büro in Phoenix auf Marvin Tellers Mobiltelefon weitergeleitet wurde.

»Die gewünschte Rufnummer ist im Moment nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später noch einmal oder hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.«

James fluchte leise. »Marvin, ich bin es. Ich bin im Star Plaza, Zimmer fünf-drei-vier. Curtis nimmt morgen um neun Uhr dreißig einen Flug nach Dallas mit American Airlines. Weiterflug nach Rio mit einem Pass auf den Namen Eduardo Santos …«
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James gelangte zurück ins Zimmer, ohne dass Bill, Eugene oder Curtis auch nur bemerkten, dass er weg gewesen war. Er war sich ziemlich sicher, dass Marvin die Nachricht auf dem Anrufbeantworter abhören  würde, aber als er im dunklen Zimmer neben Lauren und Curtis lag, die beide schliefen, und durch die geschlossene Tür Eugenes Schnarchen lauschte, konnte er nicht abschalten.

Deshalb war er um halb sechs auch wach, als Bill sich zu Curtis ans Bett schlich und ihn wach rüttelte. Der Teenager schien an den Nachwirkungen seines Überfalls auf die Minibar zu leiden, als er sich aufsetzte.

»Ich dachte, wir fliegen erst später«, stöhnte er und rieb sich die verquollenen Augen.

»Sei still«, flüsterte Bill. »Ich habe gerade wie geplant bei deiner Mutter angerufen. Sie macht sich Sorgen. Die Pläne wurden noch einmal geändert und davon müssen die beiden Blagen hier nichts wissen.«

»Mums ganzes Leben war eine einzige Planänderung«, beschwerte sich Curtis. »Kann ich mich nicht wenigstens von Lauren und James verabschieden?«

»Lass sie schlafen. Du weißt selbst besser als jeder andere, wie das Spiel läuft: Je weniger sie wissen, wenn du weg bist und wo du hingehst, desto besser.«

James bekam einen steifen Hals, aber er wagte nicht, sich zu rühren, damit der alte Mann nicht mitbekam, dass er wach war.

Curtis schwang sich aus dem Bett und lief ins Bad, wo er sich einschloss. James hörte, wie er pinkelte und sich dann offenbar in die Toilettenschüssel übergab. Fast musste James lachen, als Bill zur Tür ging und vorsichtig anklopfte.

»He, Junge, alles in Ordnung?«

Aus dem Bad drangen diffuse Geräusche, als Curtis sich wusch und mit Mundwasser gurgelte.

»Mann«, stöhnte Curtis, als er herauskam. »Ich muss wohl was Falsches gegessen haben. Hoffentlich wird mir im Flugzeug nicht auch schlecht.«

»Was Falsches getrunken, würde ich eher vermuten«, knurrte Bill. »Du stinkst aus allen Poren.«

Curtis stolperte unsicher ins Zimmer und begann, seine Sachen einzusammeln.

»Vergiss den Krempel«, verlangte Bill. »Zieh deine Hosen und die Turnschuhe an und lass uns verschwinden.«

James zermarterte sich das Hirn, ob er Bill und Curtis nachschleichen sollte. Wenn Marvin die Nachricht nicht erhalten hatte oder wenn sie davon ausgingen, dass Curtis wirklich den späteren Flug nahm, dann würden sie die Spur zu Jane Oxford für immer verlieren. Andererseits würde James’ Tarnung auffliegen, wenn er geschnappt wurde.

»Fertig?«, fragte Bill, als Curtis seinen Fuß in den Turnschuh zwängte und aufstand.

»Glaub schon«, erwiderte Curtis unsicher. Er ging zum anderen Bett und sah auf James hinunter. »Ich wünsche dir ein gutes Leben, Kumpel«, flüsterte er leise.

Dann folgte er Bill durch die Verbindungstür und aus dem anderen Zimmer hinaus auf den Flur. Sobald sich die Tür geschlossen hatte, sprang James aus dem Bett, sah nach, ob Eugene noch schlief, und schoss in seine Trainingshosen und Turnschuhe. Schnell griff er sich eine Chipkarte für die Tür vom Tisch neben dem Bett.

Er steckte den Kopf auf den Gang, gerade als Bill und Curtis um die Ecke zu den Aufzügen verschwanden. James rannte die Hintertreppe hinunter in der Hoffnung, sie unten abfangen zu können. Unglücklicherweise gab es im Erdgeschoss keine Gästezimmer, und er landete hinter einem Konferenzraum vor einer grauen Brandschutztür, die sich nur von der anderen Seite aus öffnen ließ.

Besorgt, Curtis für immer aus den Augen zu verlieren, brach James die Brandschutztür auf und stand auf dem Parkplatz des Hotels. Die Sonne stieg gerade über den Horizont, und sein T-Shirt hielt kein bisschen den bitterkalten Wind ab, der über den Asphalt fegte.

Schnell vergewisserte sich James, dass niemand in der Nähe war, dann rannte er zwischen den parkenden Autos zum Hoteleingang. Als er näher kam, bemerkte er eine Schlange von Leuten, die in einen kleinen Bus mit der Aufschrift Star Plaza - Airport Shuttle einstiegen. Bill und Curtis standen in der Reihe.

James duckte sich zwischen zwei Autos. Er wollte  möglichst schnell in die Lobby rennen und das FBI informieren, aber bis der Bus abgefahren war, musste er in Deckung bleiben.

Schließlich war der letzte Fahrgast an Bord gegangen und zischend schloss sich die Hydrauliktür. Als der Bus anrollte, klopfte noch ein Mann verzweifelt an die Tür. Der Fahrer trat scharf auf die Bremse und ließ den letzten Passagier einsteigen. Es war ein riesiger Schwarzer mit einem Cowboyhut und einem weinroten Anzug. James lächelte erleichtert. Er hätte sich keine Sorgen machen müssen: Marvin Teller hatte seine Nachricht erhalten.
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Lauren erwachte mit einem Schrecken. Eine Sekunde lang starrte sie in den zahnlosen Mund des Alten, bevor die Welt um sie herum schwarz wurde. Eugene drückte ihr ein Kissen aufs Gesicht und presste sie so fest nach unten, dass Lauren spürte, wie sich die Federn der Matratze in ihren Hinterkopf bohrten. Sie bäumte sich auf und wollte sich befreien, aber Eugene drückte sie zusätzlich mit dem Knie nieder.

Lauren hatte keine Luft in den Lungen, um zu schreien. Sie versuchte, einzuatmen, aber das Kissen in ihrem Gesicht ließ das nicht zu. Es war, als versuche sie, nassen Beton durch einen Strohhalm zu saugen. Aus ihrem Tauchkurs kannte sie die Fakten: Nach fünf Minuten erstickt man, aber schon  nach drei Minuten können irreparable Hirnschäden auftreten.

Wo war James?

Lauren überlegte panisch, ob ihr Bruder vielleicht schon tot war. Plötzlich spürte sie, dass sie ihren rechten Arm bewegen konnte. Ein Hoffnungsschimmer glomm in ihr auf, als sie blind auf dem Nachttischchen nach irgendeiner Art Waffe tastete. Sie erkannte den Kugelschreiber mit dem Logo des Star Plaza, sobald sie ihn berührte, umklammerte ihn und schnippte mit dem Daumen die Kappe ab. Eine Kugelschreiberspitze war nicht viel, aber sie war alles, was sie hatte.

Eine Sekunde lang verschwammen ihre Gedanken: das erste Anzeichen dafür, dass sie das Bewusstsein verlor. Sie biss sich auf die Zunge, um sich zu konzentrieren, und stieß blindlings mit dem Stift zu. Sie traf Eugene an der Schulter, verursachte jedoch nur wenig Schmerzen und einen blauen Strich auf seinem Hemdsärmel. Aber Eugene ärgerte sich darüber, dass er jetzt einen Kulistrich auswaschen musste, und verlagerte sein Gewicht, um ihr mit seiner freien Hand den Stift wegzunehmen.

Als er sich nach vorne neigte, wurde der Druck auf Laurens Hüften weniger, und mit aller Kraft stieß sie dem Mann ihre Knie in den Hintern. Als er hochsprang, lockerte sich der Griff um das Kissen. Lauren gelang es, den Kopf zur Seite zu drehen und Luft zu holen. Doch sofort verlagerte Eugene sein  ganzes Gewicht wieder auf ihren Körper und seine Knie in ihrem Bauch bereiteten ihr zusätzlich Schmerzen.

Lauren weigerte sich schlicht, ihren verzweifelten Kampf wegen der grausamen Schmerzen aufzugeben. Zwischen Kissen und Laken sah sie einen Lichtschimmer und Eugenes Fingerspitzen, als er versuchte, ihren Kopf wieder gerade zu rücken, um sie zu ersticken.

»Du bist eine kleine Kämpfernatur, was?«, grunzte er. Offenbar betrachtete er den Widerstand der Zehnjährigen lediglich als geringfügigen Rückschlag.

Lauren bewegte ihren Kopf ein paar Zentimeter, und als sie Eugenes Fingernägel an ihren Lippen spürte, biss sie fest zu. Das Knie rutschte von ihrem Bauch, denn der Biss ließ den alten Mann sich zusammenkrümmen.

Eugene riss mit der freien Hand das Kissen weg und vernachlässigte für den Moment sein Mordopfer zugunsten seines Fingers. Den Finger immer noch zwischen den Zähnen, holte Lauren tief Luft, und nun, da sie sehen konnte, was sie tat, stieß sie mit dem spitzen Ende des Kugelschreibers in das weiche Gewebe an Eugenes Hals. Mit einem hässlichen Geräusch drang der Stift in das faltige Fleisch ein.

Als Eugene laut schreiend zusammenbrach, ließ Lauren den Finger los. Sie zog ihre Beine unter Eugene weg und setzte ihn mit einem zweifüßigen Karatetritt an die Schläfe außer Gefecht.

Zitternd vor Angst und mit schrecklich schmerzendem Bauch, rollte sich Lauren vom Bett und hob die Ecke der Matratze hoch. Sie wusste, dass James dort am Abend zuvor die Glock-Maschinenpistole versteckt hatte, und holte sie heraus. Sie entsicherte sie und überprüfte das Bad und den Boden ne - ben dem anderen Bett, entsetzt von der Vorstellung, dass sie die Leiche ihres erstickten Bruders finden könnte.

Sie hielt die Waffe in beiden Händen, schlich sich in das Zimmer der beiden Alten und sah auch dort zwischen den Betten nach. Im Badezimmer bekam sie einen Schreck. Sorgfältig hatte Eugene Messer und Plastikplanen bereitgelegt, um ihre Leichen zu beseitigen.

Immer noch wusste Lauren nicht, was aus James geworden war. Vielleicht hatte Eugene ihn bewusstlos geschlagen, während er schlief, und ihn fortgebracht, um ihn in irgendeinem anderen Zimmer zu ersticken, oder vielleicht war er zu einem frühen Frühstück mit Bill und Curtis eingeladen worden.  Lass Lauren ruhig schlafen, wenn sie noch müde ist. Eugene wird sich um sie kümmern …

Da Eugene bewusstlos war und James’ Schicksal rätselhaft, blieb Lauren nichts anderes übrig, als Marvin anzurufen. Als sie den Hörer abnahm, hörte sie, wie jemand ins Nebenzimmer kam.

Sie erkannte, dass sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte, und schlich zur Verbindungstür, doch da stieß sie sich den bloßen Zeh an einem Tischbein. Die Gestalt im Nebenzimmer hörte ihr leises Aufstöhnen und verschwand im Schatten hinter den Betten, bevor Lauren auch nur einen Blick auf sie werfen konnte.

»Ich bin bewaffnet!«, rief Lauren und äugte ins Nachbarzimmer. Sie zog den Abzug ihrer Waffe, um einen Warnschuss abzufeuern.

Entweder hatte Lauren nicht gesehen, dass die Glock automatisch feuern konnte, oder sie hatte sie beim Entsichern versehentlich auf Automatik gestellt, auf jeden Fall fühlte sich die Waffe in ihrer Hand an wie ein Hochdruckschlauch, als sie der Rückstoß von zwölf Kugeln zurückwarf. Die Schüsse trafen die Wand, zerschmetterten die Spiegeltür des Kleiderschrankes und ließen den Gips von der Decke rieseln. Und Lauren landete rückwärts auf einem der Betten.

Aus der Staubwolke und dem zersplitterten Glas erklang ein erschrockener Ruf. James hob die Hände in die Luft, hustete und rief: »Ich bin es doch!«

»Wo zum Teufel bist du gewesen und warum hast du mich nicht geweckt? Ich wäre fast umgebracht worden!«

James trat aus der Staubwolke und nahm seiner Schwester die Pistole weg. »Geile Kanone, was?«, meinte er. »So was benutzen Spezialeinheiten. Man  muss ein Bein hinter das andere stellen, damit einen der Rückstoß nicht umwirft.«

»Wo ist Curtis?«

»Auf dem Weg zum …«

Bevor James ausreden konnte, sprangen die Schlösser an beiden Türen gleichzeitig auf. James fuhr herum, bereit, noch mehr Kugeln durch die Gegend zu schicken.

»FBI!«, schrie Warren und sprang mit gezogener Pistole in den Raum.

»Alles klar!«, riefen James und Lauren erschrocken.

John und Theo waren in den anderen Raum eingedrungen und sahen James jetzt durch die Verbindungstür an.

»Wir haben die Schüsse gehört. Was ist passiert?«, fragte John.

»Der bewusstlose Knabe mit dem Kugelschreiber im Hals hat versucht, mich zu ersticken«, erklärte Lauren beiläufig.

»Das ergibt keinen Sinn«, fand James. »Was ist mit den kanadischen Pässen, die wir gestern gefunden haben?«

»Geh doch selbst nachsehen, wenn du mir nicht glaubst!«, riet ihm Lauren und wies erbost zum Badezimmer. »Ich renn nicht rum und steche Leute nur so aus Spaß mit Kugelschreibern!«

James, John, Warren und Theo warfen einen Blick auf die Gegenstände im Bad. James war ganz  schlecht, als ihm klar wurde, was beinahe passiert wäre.

»Ich dachte, Jane Oxford hält zu den Leuten, die ihr geholfen haben?«, fragte er enttäuscht.

»Diese Loyalität haben wir eindeutig überschätzt«, gab Theo zu. »Aber die Pässe sind ein eindeutiger Jane-Oxford-Plan. Sie macht immer drei oder vier verschiedene Pläne und sagt den Leuten erst im letzten Moment, welcher davon durchgeführt wird. Es ist gut möglich, dass sie Bill die Pässe gegeben hat und ihn glauben ließ, dass ihr nach Kanada geht, während Eugene den Befehl hatte, euch zu töten.«

»Eine kluge Taktik«, fügte Warren hinzu. »Damit sind wir schon ein paarmal konfrontiert worden, wenn wir eine von Oxfords Operationen aufgedeckt und Leute verhaftet haben, nur um festzustellen, dass eine Menge Beweise in unterschiedliche Richtungen weisen. Vor Gericht benutzen die Rechtsanwälte dann die Widersprüche, um den Fall auseinanderzunehmen: Wenn Jane Oxford vorhatte, James und Lauren Rose zu töten, warum hat sie dann zehntausend Dollar investiert, um ihnen falsche Pässe und Flugtickets zu besorgen? Warum hat sie außerdem dafür gesorgt, dass sie bei Mr und Mrs Dingenskirchen in Toronto wohnen können? Und so weiter.«

»Aber aus welchem Grund sollte sie uns umbringen?«, fragte Lauren. »Wir haben ihr doch nichts getan.«

»Wahrscheinlich befürchtet sie, ihr könntet reden, falls ihr je wieder geschnappt werden solltet«, vermutete Theo. »Ihr wisst von Etienne und der Familie Little. Es ist klar, dass sie euch tot sehen wollte, sobald Curtis nicht mehr in eurer Nähe war.«

»Herzloses Monster«, bemerkte James kopfschüttelnd. »Wir haben ihrem Sohn zur Flucht verholfen und zum Dank dafür will sie uns umbringen.«

»Aber es zahlt sich aus«, erklärte Warren. »Oxford ist dem Gesetz nicht die letzten zwanzig Jahre entkommen, weil sie sentimental ist.«

»Wenn das hier vorbei ist, können wir so viel spekulieren, wie wir wollen«, warf John ein. »Aber ich schlage vor, wir stecken unsere Köpfe zusammen und überlegen, wie wir jetzt weiter vorgehen.«

»Wir sollten wohl zuerst einen Krankenwagen für Eugene rufen«, meinte Theo. »Der sieht ganz schön übel zugerichtet aus.«

»Abgesehen davon können wir nur dafür sorgen, dass wir Curtis nicht aus den Augen verlieren«, sagte Warren. »Am Flughafen von Dallas und in Brasilien stehen unsere Leute bereit. Hoffentlich zeigt sich Jane dort, wo Curtis hingeht. Das Problem ist nur, wenn sie erfährt, dass die Dinge hier für sie schiefgelaufen sind, wird sie meilenweit rennen.«

In Theos Jackentasche klingelte das Mobiltelefon. Er führte ein kurzes Gespräch.

»Das ist doch nicht zu fassen!«, stöhnte er. »Im Flughafenbus erhielt Bill einen Anruf. Am Flughafen angekommen, ist Marvin ausgestiegen und hat gewartet, um Curtis und Bill zu folgen. Aber Bill hat dem Fahrer gesagt, er hätte etwas im Hotel vergessen und dass sie wieder mit zurückfahren würden.«

»Ist Marvin noch bei ihnen?«, fragte John.

Theo schüttelte den Kopf. »Es wäre zu auffällig gewesen, wenn er wieder in den Bus gestiegen wäre. Curtis und Bill werden jeden Moment hier an der Rezeption sein.«
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Der Shuttlebus brauchte nur fünfzehn Minuten vom Flughafen zum Hotel.

»Also, Folgendes ist passiert«, sagte John, und man merkte, wie scharf er überlegte, während er sprach. »Eugene hat versucht, James und Lauren umzubringen, und wurde überwältigt. Als die beiden erkannt haben, dass Jane Oxford sie tot sehen will, haben sich James und Lauren das Geld und die Wertsachen geschnappt und sind eiligst aus dem Hotel geflohen.«

Warren deutete auf Eugene, der immer noch bewusstlos war. »Was ist mit ihm? Er braucht einen Krankenwagen.«

»Er hat versucht, die Kinder umzubringen«, meinte John achselzuckend. »Ihr müsst schon entschuldigen, dass ich ihm nicht allzu viel Sympathie entgegenbringe.«

Theo ging zum Bett und untersuchte Eugenes Verletzung. »Der Kugelschreiber steckt hinter der Luftröhre und er verliert nicht allzu viel Blut. Der Stift wirkt wie ein Stöpsel und der Kerl hält wohl noch ein paar Stunden durch.«

»Na gut, dann lasst uns die Wertsachen neh - men und schnell von hier verschwinden«, empfahl John.

Theo nahm Eugenes Brieftasche an sich, während Lauren die Mappe mit den Pässen und dem Geld nahm. Sie waren schon fast aus dem Zimmer, als das Telefon klingelte.

Innerhalb eines Sekundenbruchteils traf John eine Entscheidung: »James, du gehst dran.«

James sprang hektisch aufs Bett und griff nach dem Hörer. »Hallo?«

»Eugene? Bist du das?«, fragte Bill.

»Ich bin’s, James.«

»Oh!« Bill klang äußerst überrascht. »Ich hatte nicht erwartet, dass ihr noch da seid. Ist Eugene da?«

»Der hat sich schon vor Ewigkeiten im Klo eingeschlossen«, erklärte James und versuchte, unbeteiligt zu klingen. »Keine Ahnung, was er da treibt.«

John hielt den Daumen hoch und strahlte James anerkennend an, weil er so geistesgegenwärtig reagierte.

Bill klang verärgert. »Richte Eugene aus, er soll seinen faltigen Arsch in Bewegung setzen. Sag ihm, dass ich Curtis zu seinem Flug gebracht habe und hierher unterwegs bin, um ein bestimmtes Auto zu finden. Ich treffe ihn heute Abend im Motel.«

»O.K., ich sags ihm«, meinte James. »Und übrigens: vielen Dank für Ihre Hilfe.«

»Ähm … schon gut, James, war mir ein Vergnügen«, erwiderte Bill überrascht.

James legte auf.

»Was hat er gesagt?«, wollte John wissen.

»Irgendwas davon, dass er hierherkommt, um ein Auto zu holen, aber er hat gesagt, dass er Curtis am Flughafen abgesetzt hat.«

»Das hat er wahrscheinlich nur deinetwegen gesagt«, vermutete John.

»Das ist auch wieder typisch Jane Oxford«, erklärte Theo. »Sie schickt Bill einen Pass und ein Flugticket, ändert dann den Plan in letzter Minute und lässt ihn mit dem Auto weiterfahren.«

»Aber warum lässt sie ihn erst zum Flughafen fahren und schickt ihn dann hierher zurück?«, wunderte sich Lauren. »Wäre es nicht einfacher gewesen, er hätte das Auto irgendwo anders abgeholt?«

»Ich glaube, Bill war zu früh dran«, vermutete Theo. »Jane hat wahrscheinlich geglaubt, er sei noch hier.«

»Dem Telefongespräch nach zu urteilen, kommen Bill und Curtis jedenfalls nicht mehr in dieses Zimmer«, schätzte John. »Das nimmt uns jedenfalls eine Sorge. Wir müssen nach unten und zusehen, dass wir sie nicht verpassen, wenn sie aus dem Shuttlebus steigen und versuchen, dieses Auto zu finden.«

»Einer wird hierbleiben und sich um Eugene kümmern müssen«, meinte Theo. »Wir können es nicht dem armen Zimmermädchen zumuten, ihn zu finden.«

»O.K., Theo«, entschied John, »Sie bleiben hier und kümmern sich darum. Aber rufen Sie den Krankenwagen erst, wenn Sie gesehen haben, dass wir weg sind. Warren und ich gehen zum Parkplatz, beobachten, welchen Wagen Bill und Curtis nehmen, und folgen ihnen.«

»Was ist mit Lauren und mir?«, fragte James.

John dachte eine Sekunde nach, dann zog er seine Autoschlüssel aus der Hosentasche. »Ihr könnt navigieren und das Funkgerät bedienen. Mein Wagen ist ein schwarzer Chrysler in Reihe F. Steig ein, lass den Motor an, damit der Wagen startbereit ist, sobald ich komme, und schnall dich dann auf dem Beifahrersitz an.«

Warren ließ seine Schlüssel vor Laurens Nase baumeln. »Blauer Volvo neben Johns Wagen. Wenn ihr Curtis oder Bill seht, geht in Deckung.«

James und Lauren rannten die fünf Stockwerke hinunter, durch die Brandschutztür nach draußen und auf den Parkplatz. Schnell fanden sie die Reihe F und stiegen gerade in die Autos, als der Shuttlebus vom Flughafen vor der Hotellobby hielt. Als James den Motor anließ und auf den Beifahrersitz kletterte, knisterte es im Polizeifunkgerät.

Curtis und Bill verschwanden in der Lobby. James blickte zu Lauren im anderen Wagen hinüber und zuckte mit den Schultern. Hoffentlich änderten sie nicht schon wieder ihre Pläne.

Aus dem Lautsprecher erklang Warrens Stimme: »Ich bin in der Lobby und so weit ist alles klar. Sie sind auf die Toilette gegangen. Curtis ist ein bisschen blass um die Nase.«

Ein paar Minuten später sah James sie aus der Drehtür des Hotels kommen. Schnell duckten sich die Geschwister, als Bill, gefolgt von Curtis, auf die geparkten Autos zusteuerte. Bei einem schäbigen gelben Nissan, der aussah wie ein altes Taxi, hielt er an. Er sah auf das Nummernschild, dann ging er in die Knie und tastete unter dem vorderen Kotflügel herum, bis er einen Zündschlüssel fand.

James war aufgeregt und erschrak furchtbar, als John die Tür neben ihm öffnete.

»Sieh ins Handschuhfach«, befahl John, knallte die Tür zu und schnallte sich an. »Such die beste Karte raus, die du finden kannst. Versuch, immer mitzuverfolgen, wo wir gerade sind, und merk dir die Namen von Läden oder Wahrzeichen, an denen wir vorbeifahren. Bei einer Verfolgung muss man in der Lage sein, seine Position genau an die anderen Einsatzwagen weiterzugeben.«

James nickte und kramte im Handschuhfach nach einer Karte. Als John losfuhr, kam er an Warren vorbei, der auf das andere Auto zulief.

Aus dem Funkgerät kam Theos Stimme: »Ich sehe aus dem Hotelfenster einen gelben Nissan, der nach rechts abbiegt. Over.«

John wies auf das Mikrofon: »Du bedienst das Funkgerät, James.«

James nahm das Kunststoffmikrofon und starrte es an, unsicher, was er sagen sollte.

»Sag ihm einfach, dass wir dran sind«, half John.
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Am Flughafen von Boise war Marvin zum Taxistand gesprintet, und als er am Star Plaza ankam, stand bereits ein Krankenwagen davor und Sanitäter kümmerten sich um Eugene. Marvin warf dem Taxifahrer Geld zu und rannte davon, ohne auf das Wechselgeld zu warten. Als er mit seinem Wagen vom Parkplatz fuhr, bat er über Funk um die neuesten Infos in Sachen Bill und Curtis.

»Hier ist Wagen F. Wir sind acht Meilen vor Ih - nen auf der Route 16 in Richtung Südwesten. Over«, antwortete James.

Offensichtlich wollte Bill es nicht riskieren, wegen einer Geschwindigkeitsübertretung angehalten zu werden, und hielt sich streng ans Tempolimit, wodurch Marvin die Chance hatte, zu John und Warren aufzuschließen.

Marvin und Warren hatten zwar die Kunst der Autoverfolgung auf der anderen Seite des Atlantiks gelernt, aber die Technik ist so ziemlich überall die gleiche. Der erste Verfolger folgte dem gelben Nissan in Sichtweite, der zweite Wagen fuhr eine Viertelmeile oder auch eine halbe Meile dahinter, um die Verfolgung aufnehmen zu können, falls der Verdächtige ein plötzliches Manöver machte und den Fahrer des ersten Wagens abhängte. Noch eine Meile dahinter folgte der dritte der Jäger. Um möglichst wenig Verdacht zu erregen, tauschten die Autos alle zwanzig Minuten ihre Positionen.

Etwa eineinhalb Stunden hinter Boise gelangten sie in den Bundesstaat Oregon und fuhren auf einem viel befahrenen Abschnitt der Autobahn in Richtung Baker City.

Aus dem vordersten Auto kam Laurens Stimme über Funk. James war sehr beeindruckt, wie professionell sie klang. »Der gelbe Nissan ist am Rouge Court Motor Inn abgebogen. Ich wiederhole: Rouge Court Motor Inn. Wir sind an der Ausfahrt vorbeigefahren, können aber umdrehen, wenn es notwendig ist. Over.«

»Negativ«, antwortete Marvin. »Haltet ein paar Meilen weiter an und lasst den Motor laufen. Vielleicht brauchen wir euch später noch. Ich fahre ihnen nach. John, ich brauche Rückendeckung. Schließen Sie auf und geben Sie mir Deckung von der Seite.«

Eineinhalb Meilen hört sich nach einem großen Abstand an, aber schon nach einer Minute hatten John und James Rouge Court erreicht und zu Marvin aufgeschlossen. Das Motel gehörte zu einer Raststätte mit einem Burger-Laden, einem Restaurant und einer Tankstelle. Vor dem Restaurant hielt John an. Sie sprangen aus dem Wagen und duckten sich hinter ein paar Büsche vor dem Parkplatz des Rouge Court. James trug nur sein T-Shirt am Oberkörper und steckte die Hände unter die Achseln, um sie zu wärmen.

»Hast du noch die Glock?«, fragte John.

James nickte und zog sie aus dem Hosenbund. John tauschte sie gegen seinen Revolver aus. »Könnte sein, dass ich etwas mehr Feuerkraft brauche.«

Bill klingelte an einer verschlossenen Glastür und versuchte, zur Rezeption des Motels zu gelangen. Marvin konnte nicht aussteigen, da ihn Bill möglicherweise von der Fahrt mit dem Flughafenbus erkannte. Curtis blieb im gelben Nissan sitzen, den Ellenbogen auf das offene Fenster gestützt.

James hörte, wie sich die Tür eines Motelzimmers schloss. Die Frau, die herauskam, trug ein rosa T-Shirt, eine große Brille und ein Handtuch um ihren Kopf, als hätte sie sich gerade die Haare gewaschen. Ihre Pantoffeln schlurften bei jedem Schritt über den nassen Asphalt.

Als sie fast auf Höhe des gelben Nissans war, erkannte James die Brille. Er hatte sie auf dem Foto  gesehen, das Theo ihm im Besucherraum des Arizona Max gezeigt hatte.

»Das ist sie!«, flüsterte er und stieß John aufgeregt an. »Jane Oxford!«

»Glaub ich nicht«, meinte John kopfschüttelnd.

Doch noch bevor er ausgesprochen hatte, war Curtis aus dem Wagen gesprungen und ihr um den Hals gefallen.

»Heiliges Kanonenrohr!«, entfuhr es John. Schnell zog er sein Funkgerät aus der Tasche. »Warren, Marvin, Jane Oxford steht mir direkt gegenüber! Kommt sofort hierher!«

»He! Was habt ihr hier rumzuschleichen?«, rief plötzlich eine Stimme hinter ihnen.

Es war der Koch des Restaurants, ein schmieriger Mann in einer noch schmierigeren Schürze. Curtis und Jane drehten sich nach dem Ruf um. John blieb keine andere Wahl, als sofort zu handeln.

»Behalte die Tür ihres Motelzimmers im Auge«, befahl er James. »Könnte sein, dass ihr von dort jemand Deckung gibt.«

James entsicherte den Revolver, während John aus den Büschen sprang und einen Schuss auf das Heck des gelben Nissan abfeuerte, um zu zeigen, dass er es ernst meinte.

»Stehen bleiben! FBI!«

Die Pistole in beiden Händen, näherte sich John vorsichtig Jane und Curtis, wobei er sich nervös umschaute.

Sowohl Marvin als auch Bill horchten auf. Bill zog die Pistole aus dem Halfter und rannte um die Ecke Jane zu Hilfe. Er bemerkte nicht, dass hinter ihm der FBI-Agent aus dem Auto stieg. James hatte noch nie den Eindruck gehabt, Marvin würde viel Spaß verstehen, und das bewies er augenblicklich, indem er die Waffe zog und Bill zwei Mal in den Rücken schoss, ohne ihn auch nur zu warnen.

Marvin hob Bills Waffe auf, als er über den blutenden Körper stieg und um die Ecke zu dem gelben Nissan kam.

»Das verspricht ein guter Morgen zu werden«, bemerkte er grinsend und zog die Handschellen aus dem Gürtel, als er auf Jane zuging.

James blickte nervös zwischen der Tür von Janes Motelzimmer und Curtis hin und her. Er versuchte, zu erkennen, was der Junge wohl dachte. Mit zwei aus nächster Nähe auf ihn gerichteten Waffen würde kein vernünftiger Mensch einen Fluchtversuch wagen, doch Curtis tendierte stark zu selbstmörderischen Aktionen.

Während John ihm mit der Glock Deckung gab, ließ Marvin Jane die Hände vom Kopf nehmen und legte ihr die Handschellen um die Gelenke.

»Sieh mal einer an«, meinte er zufrieden, als er sie schloss. »Passt ja perfekt.«

Jane fuhr herum und spuckte Marvin aufs Revers, woraufhin er sie wütend hochhob und auf die Kühlerhaube des Nissan warf. Sie mit einer Hand festhaltend, zog er eine Dose Pfefferspray aus dem Gürtel und hielt sie ihr unter die Nase.

»Zwing mich nicht, das hier zu benutzen«, drohte er.

Wütend darüber, was mit seiner Mutter geschah, griff Curtis plötzlich John an. James blieb fast das Herz stehen, da er wusste, dass John nur den Abzug drücken musste, um Curtis zu stoppen. Doch John hatte nicht die Absicht, auf einen unbewaffneten Vierzehnjährigen zu schießen, packte ihn stattdessen um die Taille und warf ihn rückwärts auf den nassen Asphalt. Der Junge hieb wild um sich und stöhnte laut auf, als John ihm eine Plastikfessel um die Handgelenke schloss.

Als Warren auf den Parkplatz einbog, saßen Jane und Curtis bereits gefesselt auf dem Rücksitz von Marvins Wagen. Warren kümmerte sich um Bill und rief einen Krankenwagen und James schlich sich hinter den Büschen zum Volvo und setzte sich hinter seine Schwester in den Wagen.

Lauren blickte ihn über die Schulter hinweg an. »Sieht aus, als würde Jane weinen.«

»Prima«, fand James rachsüchtig. »Sie wollte uns umbringen lassen. Ich hoffe, sie schmort in der Hölle.«

»Curtis tut mir trotzdem leid.«

»Der arme Kerl hat auch seine guten Seiten, nicht wahr?«, fand James. »Die Zeichnungen, die er zerrissen hat, waren fantastisch.«

Lauren kletterte über die Armlehne nach hinten und ließ sich neben ihren Bruder fallen, lehnte den Kopf an seine Schulter und schmiegte sich in seinen Arm.

Nach allem, was James und Lauren durchgemacht hatten, wirkte die Szene vor ihren Augen geradezu desillusionierend: ein ruhiger Parkplatz mit drei Polizisten und zwei Verdächtigen, die brav in Handschellen auf dem Rücksitz eines Wagens saßen, und einem Bewusstlosen am Boden. Als der Hotelmanager aus der Rezeption kam, sah er so resigniert aus, als hätte er das alles schon zu oft gesehen.

»Geht es dir gut?«, fragte James und zog seine ziemlich traurig aussehende kleine Schwester enger an sich.

»Mir tut noch der Bauch weh von vorhin«, erklärte sie. »Es ist nur alles irgendwie enttäuschend.«

James sah sie verständnislos an. »Wir haben Jane Oxford erwischt. Was willst du mehr?«

»Ich weiß nicht … Vielleicht habe ich eine große Schießerei erwartet oder so.«

»Du stehst wohl auf Blut und Gewalt, was?« James lachte. »Hubschrauber, die uns mit Maschinengewehren die Straße entlangjagen, und Zigarren qualmende Söldner mit Munitionsketten um den Hals?«

»Ja«, kicherte Lauren. »Und am Ende kommen wir zu Jane Oxfords Versteck in den Bergen, wo die ganzen gestohlenen Waffen liegen, und blasen sie  in die Luft. In der letzten Sekunde springen wir aus dem Weg, wenn ein gigantischer Feuerball aus dem Eingang einer Höhle schießt.«

James nickte. »Und ich rette einen Haufen hei - ßer Cheerleader, die Jane als Geiseln gefangen hält. Die beiden hübschesten geben mir ihre Telefonnummern …«

»Typisch«, meinte Lauren, »und meine Frisur sitzt natürlich die ganze Zeit über perfekt.«

»Ich wünschte, wir würden im Film leben«, seufzte James, und sein Grinsen verschwand. »Aber im Ernst, eigentlich zählt nur, dass wir Jane Oxford erwischt haben, ohne dass irgendjemand von den Guten verletzt worden ist.«

Lauren nickte. »Meinst du, man wird jetzt, wo man sie gefangen hat, die ganzen Waffen finden?«

»Hoffentlich«, erwiderte James. »Wir haben unseren Teil erledigt. Ich freue mich darauf, nach Hause zu kommen und mich auszuruhen. Kerry müsste mittlerweile wieder zurück sein.«

»Wirst du ihr von Becky erzählen?«

»Nicht wenn es nicht sein muss. Du kennst doch ihr Temperament. Sie würde mir die Beine brechen.«

»Oh«, machte Lauren.

James klang besorgt. »Du wirst mir doch nicht alles kaputt machen, indem du mich verpetzt, oder?«

»Wahrscheinlich nicht«, seufzte Lauren. »Schließlich bist du mein Bruder. Trotzdem halte ich dich für  einen Mistkerl. Du verdienst eine so nette Freundin wie Kerry gar nicht.«
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Nach zwanzig Stunden in Autos, Flugzeugen, Flughafenterminals, einem Zug in die Stadt und einer Fahrt im Minibus zum Campus war James erledigt. Seine Gelenke taten weh, als ob jeder Tropfen Flüssigkeit aus seinem Körper gesaugt und durch Kaugummi ersetzt worden wäre, und er war so müde, dass sich seine Augen wie Bleikugeln anfühlten.

Lauren machte es noch schlimmer. Sie zog ihre übliche Nummer ab und schlief mühelos ein, während sich James in seinem Sitz in der Economyclass wand und zwei entsetzliche romantische Komödien durchlitt.

Es war schon nach Mittag, als sie auf dem CHERUB-Gelände ankamen. James ignorierte Laurens dringende Bitten, ihr beim Auspacken der Kisten zu helfen, die sich seit über einem Monat in ihrem neuen Zimmer stapelten. Er ging in sein Zimmer, zog sich bis auf die Unterhose aus, kroch unter die Bettdecke und war in zwei Minuten eingeschlafen.
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Etwa vier Stunden später wachte er auf, weil ihm jemand mit schmutzigen Fingern über die Wange strich.

»Ich dachte, ich wecke dich besser jetzt auf«, sagte Kerry leise, als sie sich auf seine Bettkante setzte. »Wenn du jetzt zu lange schläfst, bist du heute Nacht nicht müde und hast morgen immer noch einen Jetlag.«

James setzte sich gähnend auf. »Wie spät ist es denn?«

»Viertel vor fünf. Ich komme gerade vom Footballtraining.«

James rieb sich die Augen und musste unwillkürlich lächeln, als er seine Freundin nach fast drei Monaten zum ersten Mal richtig ansah. Kerry war ein Stück erwachsener geworden und James fand sie trotz der Schienbeinschoner und der Dreckstreifen an den Beinen wunderschön. Er neigte sich vor und sie tauschten einen langen Kuss.

»Ich bin ganz verschwitzt«, sagte Kerry, als sie ihn schließlich von sich schob.

»Mir egal«, meinte James und rückte wieder näher. »Ich mag deinen Geruch.«

»Na, ich mag deinen weniger«, widersprach Kerry leicht gereizt. »Du riechst nach diesem grässlichen Raumspray, das sie in Flugzeugen verwenden.«

»Echt?«, wunderte sich James und kontrollierte seine Achselhöhlen mit der Nase. »Das ist echt eklig.«

»Du bist schon eine Nummer für sich, James.« Kerry grinste und stand auf. »Oh«, fügte sie hinzu und zog ihr T-Shirt über die Shorts nach unten, »es ist dir noch gar nicht aufgefallen, was?«

James starrte Kerrys Brüste an, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten. »Klar ist mir das aufgefallen. Sie sind viel größer als vorher.«

Kerry gab ihm einen Hieb auf die Schulter. »Mein Gott, denkt ihr Jungs denn an nichts anderes?«

James grinste schuldbewusst. »Nicht oft.«

»Und was ist mit meinem T-Shirt?«, fragte Kerry beleidigt. »Die Farbe?«

»Oh!«, stieß James hervor. »Du hast das dunkelblaue T-Shirt! Ich gratuliere dir!«

»Vielen Dank.« Fröhlich grinsend ging Kerry zur Tür. »Ich geh jetzt duschen und seh dich dann unten beim Essen.«
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Der Speisesaal war gerammelt voll, als James eintrat. Er ging an Lauren und Bethany vorbei, die mit einigen der jüngsten Kinder in grauen T-Shirts zusammensaßen und Lärm machten. James stellte sich in die Schlange und holte sich Spaghetti Bolognese, Salat und Schokoladenkuchen. Mit allem versorgt, wanderte er an den Tisch, an dem er immer mit seinen Freunden saß.

Nur Gabrielle und Kerry waren da. James setzte sich ihnen gegenüber.

»Wo sind die anderen?«

»Callum, Connor und Shakeel sind noch auf ihren Rekrutierungsmissionen«, erklärte Gabrielle. »Bruce ist bei einem Einsatz in Norfolk und Kyle steckt am hintersten Ende des Campus bis zum Bauch im Dreck.«

»Und ich muss ein Hühnchen mit dir rupfen«, verkündete Kerry und kreuzte kriegerisch die Arme vor der Brust.

James grinste und stopfte sich eine Ladung Spaghetti in den Mund. »Na, das ist natürlich was anderes.«

»Ich hab gehört, dass du mich betrogen hast, als ich weg war.«

James erschrak so, dass er etwa zweihundert Nudeln auf einmal inhalierte. Das konnte doch nicht sein, nachdem Lauren ihm versprochen hatte, nicht zu petzen!

»Hör zu …«, hustete er. »Egal was sie dir gesagt hat, es stimmt nicht.«

Kerry schüttelte langsam den Kopf, während James Spaghetti in die Serviette hustete.

»Lüg mich nicht an, James. Bruce und ein halbes Dutzend anderer Jungen haben gesehen, was passiert ist!«

Jetzt war James völlig verwirrt. »Bruce?«

»Also für mich ist das in Ordnung«, meinte Kerry. »Ich meine, wenn du glaubst, dass du deine schwule Seite ausleben musst …«

»Meine was?«, stieß James kopfschüttelnd hervor. »Von was redest du?«

»Ach.« Kerry kicherte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich es dir nicht übel nehmen werde, falls du je den Drang verspüren solltest, mit Kyle zu knutschen!«

James fühlte eine Zentnerlast von seinen Schultern gleiten, als er verstand, worum es ging. Es hatte gar nichts mit Becky zu tun. Kerry machte sich darüber lustig, dass er Kyle nach dem Fitnesstraining zum Spaß geküsst hatte.

»Ja, Kyle und ich«, stöhnte er und versuchte, sich an das zu erinnern, was er gesagt hatte. Hatte er sich vielleicht schon verplappert? Aber wahrscheinlich hatte ihn die Pasta gerettet. Er wollte sich nicht einmal ausmalen, was er womöglich ausgeplaudert hätte, wenn er sich nicht verschluckt hätte. »Echt lustig … Hast du nicht gesagt, Kyle müsste zur Strafe schon wieder die Gräben sauber machen?«

Gabrielle nickte. »Der Junge ist ja so dämlich!«

»Warum?«, wollte James wissen. »Was hat er denn jetzt schon wieder angestellt?«

»Du weißt doch von der kleinen DVD-Produktion, die er laufen hatte?«

James nickte mit vollem Mund.

»Ich glaube, solange er nur gelegentlich ein paar Filme für seine Freunde kopiert hat, hat das Personal ein Auge zugedrückt«, vermutete Gabrielle. »Aber dann ist er wohl zu gierig geworden.«

»Wie das?«, wollte James wissen.

»Er hat mehr Aufträge gekriegt, als er allein bewältigen konnte, also hat er sich von Jake Parker dabei helfen lassen, die DVDs zu brennen und zu etikettieren.«

James nickte. »Ich kenne Jake, das ist Bethanys kleiner Bruder.«

»Jake hat sich einen Spaß daraus gemacht, die Etiketten zu vertauschen.«

James musste unwillkürlich lächeln. »Das ist nicht  gut.«

»Nein, wirklich nicht«, bestätigte Gabrielle. »Vor allem nicht, weil ein Haufen Sechsjähriger auf einer Schlafanzugparty anstelle von Harry Potter mit dem Texas Chainsaw Massaker konfrontiert worden ist.«

»Klasse«, rief James, schlug auf die Tischplatte und bog sich vor Lachen.

Unter dem Tisch trat ihn Kerry. »Das ist nicht lustig. Eine von den armen Kleinen hat sich sogar ins Nachthemd gemacht.«

»Ich glaube, es ist wirklich nicht lustig«, gab James zu, bevor er wieder in Gelächter ausbrach.

Auch Kerry musste sich bemühen, ernst zu bleiben, neigte sich vor und starrte James ins Gesicht. Er wischte sich die Bolognese vom Kinn und küsste sie auf die Lippen. Es war schön, sie wiederzuhaben.






Epilog

JANE OXFORD kooperierte nicht mit dem FBI. Sie weigerte sich, irgendwelche Fragen zu beantworten, und nannte nur ihren Namen. Sie muss sich wegen Mordes, Betrugs und Waffenschmuggels verantworten und damit rechnen, den Rest ihres Lebens hinter Gittern zu verbringen. Der Umfang der Verbrechen, die ihr zur Last gelegt werden, lässt ver muten, dass sich der Prozess noch Jahre hinziehen wird. In der Zwischenzeit bleibt sie im staatlichen Hochsicherheitsgefängnis von Florence in Colorado.

Nach der Verhaftung von Jane Oxford nutzte das FBI die Informationen, die sie zu diesem Zeitpunkt bei sich trug, um ihre Wohnorte aufzuspüren und Vermögenswerte aufzudecken, über die sie in der ganzen Welt verfügte. Je mehr Geheimnisse gelüftet wurden, desto klarer wurde es, dass sich Jane Oxford nicht mehr nur darauf konzentrierte, Waffen zu stehlen, sondern vor allem an der ihnen zugrunde liegenden Technologie interessiert war. Sie benutzte Deckfirmen wie Etienne Defence Consultancy, um ihr Wissen an andere Waffenhersteller weiterzuverkaufen.

Da die globale Waffenindustrie im Jahr über eine halbe Billion Dollar umsetzt, erwies sich dieses Geschäft für Jane als wesentlich lukrativer als der Verkauf von Waffen an terroristische Vereinigungen und die Regierungen verarmter Dritte-Welt-Länder. Das FBI ermittelte bereits ein Vermögen im Wert von über 1,4 Milliarden Dollar. Diese Zahl übersteigt nicht nur bei Weitem die Erwartungen des FBI, es ist auch wesentlich mehr, als Janes relativ bescheidener Lebensstil erforderte. Es scheint, als habe Jane Oxford, ihrem psychologischen Profil entsprechend, ihre kriminellen Aktivitäten nur wegen des Nervenkitzels weiter betrieben.

Bislang gibt es noch keine konkreten Hinweise bezüglich der PGSLR-Buddy-Raketen. Das FBI vermutet, dass die Raketen im Auftrag für einen anderen Waffenhersteller gestohlen wurden. Doch solange konkrete Beweise fehlen, ist das nicht sicher. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass die Waffen Terroristen in die Hände gefallen sind, oder dass Jane Oxford sie gar nicht gestohlen hat.

 

CURTIS OXFORD wurde als Häftling mit Fluchtgefahr eingestuft und im Arizona Max in eine Einzelzelle gesteckt, nachdem er achtundvierzig Stunden im Loch verbringen durfte.

Ein paar Monate später fanden seine »Onkel« in Las Vegas heraus, dass der Psychiater, der damals empfohlen hatte, Curtis auf die Militärakademie in  Arizona zu schicken, unter Anklage stand. Ihm wurde vorgeworfen, Geld angenommen zu haben dafür, dass er seine Patienten an die Militärakademie weitervermittelte. Die »Onkel« beauftragten einen Rechtsanwalt, Curtis’ Fall erneut vor Gericht zu bringen, weil die Morde, die er begangen hatte, das Resultat der unangemessenen Ratschläge gewesen wären, die ihm der korrupte Psychiater gegeben hatte.

Im Zuge der Berufung akzeptierte der Richter die Argumente von Curtis’ Anwalt mit der Begründung: »Curtis Oxford hat eine lange Vorgeschichte geistiger Probleme. Zwar muss er sich in gewissem Maße für die schweren Straftaten verantworten, doch die neue Beweislage zeigt, dass es nicht angemessen war, ihn wie einen Erwachsenen zu verurteilen.«

Curtis’ ursprüngliche Verurteilung wegen schween Mordes wurde aufgehoben. Die Anklagen bezüglich des Todes von Scott Warren und der anschließenden Flucht wurden ebenfalls fallen gelassen. Drei Wochen später bekannte sich Curtis in vier Punkten einer weniger schweren Mordanklage vor einem Jugendgericht in Arizona für schuldig. Nach einer eingehenden psychiatrischen Untersuchung wurde er zu sieben Jahren Haft verurteilt, die er in einer Jugendstrafanstalt mit mittleren Sicherheitsbedingungen verbüßen soll. Die Familien der drei Opfer, die Curtis erschossen hatte, zeigten sich  in einem lokalen Fernsehsender von dieser Entscheidung geschockt.

Außerdem zeigte es sich, dass Jane Oxford für ihren Sohn einen Treuhandfond eingerichtet hat, der auf über dreißig Millionen Dollar geschätzt wird. Dieses Geld durchlief die Wäsche des internationalen Bankensystems so gründlich, dass es für das FBI wahrscheinlich unmöglich ist, nachzuweisen, dass es aus kriminellen Geschäften stammt. Nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis im Jahre 2012 wird Curtis Oxford ein außerordentlich reicher junger Mann sein.

 

ELWOOD und KIRCH wurden bald nach der Flucht achtzehn und siedelten in den Erwachsenenteil des Arizona Max um. Die Brüder STANLEY und RAYMOND DUFF erholten sich vollständig von ihren Verletzungen und kehrten in die Zelle T4 zurück, nachdem die Schäden vom Aufstand beseitigt worden waren.

 

Die Gefängnisverwaltung von Arizona pflegt Zellenblocks nach Beamten zu benennen, die im Dienst gestorben sind. Demnächst wird in einem neuen Gefängnisbau östlich von Phoenix der SCOTT-WARREN-Block eingeweiht. Die Untersuchung zu der Flucht aus dem Arizona Max lieferte wertvolle Hinweise für die Verbesserung der dortigen Sicherheitssysteme. Dazu gehören der Austausch der zu empfindlichen Türen und die Ausstattung aller Beamten mit persönlichen Überfallalarmgeräten. Der Alarm wird automatisch ausgelöst, wenn ein Beamter niedergeschlagen wird. Aufgrund der knappen Finanzmittel werden diese Neuerungen wahrscheinlich jedoch nicht eingeführt.

 

WARREN REISE (oder Scott Warren) kündigte seinen Job beim FBI, um mehr Zeit mit seiner Frau und seinen drei Kindern verbringen zu können. THEODORE MONROE und MARVIN TELLER blieben beim FBI-Team, das Jane Oxfords kriminelle Aktivitäten untersuchte.

 

PAULA PARTRIDGE wurde von der Polizei in Kalifornien und Arizona vernommen. Es gab keinen Grund, an ihrer Aussage, dass sie als Geisel genommen worden war, zu zweifeln. Von der Gefängnisverwaltung in Arizona erhielt sie später eine Entschädigung in unbekannter Höhe sowie siebentausend Dollar von einer Nachrichtenagentur für ein Interview über ihre »schrecklichen Erlebnisse in der Hand rücksichtsloser jugendlicher Killer«. Der Artikel erschien in über hundert Zeitungen und Zeitschriften in den USA und der ganzen Welt. Mit dem Geld konnte Paula aus dem Trailerpark ausziehen und die Anzahlung für ein kleines Häuschen leisten. Außerdem unternahm sie mit ihrer Tochter HOLLY PARTRIDGE einen Ausflug nach Disneyland.

 

VAUGHN LITTLEs Farm wurde vom FBI durchsucht, wobei ein beachtliches Arsenal illegaler Waffen entdeckt wurde. Dazu gehörten Maschinenpistolen vom Typ Glock, Granaten und Präzisionsgewehre. Vaughn und seine Frau LISA LITTLE wurden angeklagt, einem Flüchtigen Unterschlupf gewährt zu haben und im Besitz nichtregistrierter Waffen für den Weiterverkauf zu sein. Vaughn wurde zu acht Jahren Haft verurteilt, Lisa erhielt vier Jahre. Die Farm und die Araberpferde mussten verkauft werden, um die Prozesskosten zu bezahlen. REBECCA LITTLE (Becky) lebt bei ihrer ältesten Schwester in Kalifornien.

 

EUGENE DRISCOLL erholte sich vollständig, nachdem man den Kugelschreiber aus seinem Hals entfernt hatte. WILLIAM BENTLEY (Bill) erholte sich ebenfalls von den Schusswunden, die ihm von Marvin Teller zugefügt worden waren. Die polizeiliche Überprüfung ergab, dass die beiden Männer seit über vierzig Jahren zusammen als Auftragskiller arbeiteten. Sie wurden im Zusammenhang mit dreißig Morden in elf US-Bundesstaaten und zwei kanadischen Provinzen gesucht.

Nachdem die beiden Männer wieder gesund waren, wurden sie vom FBI nach Texas gebracht. Nach einem Prozess von nur drei Wochen wurden sie in sechs Mordfällen für schuldig befunden und zum Tod durch eine Giftspritze verurteilt. Die langwierigen  Berufungsprozesse werden die Vollstreckung des Urteils um mehrere Jahre hinauszögern.

 

DAVE MOSS wurde heimlich aus seinem bewachten Zimmer im Krankenhaus von Arizona geholt und kam ein paar Tage nach James und Lauren wieder auf dem CHERUB-Gelände an. Bereits kurz nach seiner Rückkehr begann er wieder mit einem leichten Training und wurde zwei Monate später wieder für voll einsatzfähig erklärt, nachdem Ultraschalluntersuchungen ergeben hatten, dass sich der Blutklumpen in seiner Brust aufgelöst hatte.

 

Über jeden CHERUB-Einsatz gibt es einen Bericht. Der Bericht über den Gefängnisausbruch gratuliert allen Beteiligten zum Erfolg der Mission. JAMES ADAMS wurde jedoch dafür gerügt, dass er leichtsinnig den Toyota zu Schrott gefahren hatte. DAVE MOSS erhielt ebenfalls eine Rüge, weil er eingeschlafen war und so Stanley Duff die Möglichkeit gab, James beinahe zu erstechen.

Lediglich LAUREN ADAMS kam ohne Rüge davon. Der Bericht beschreibt sie als »mutig, geistesgegenwärtig und hilfsbereit« und als »junge Agentin mit großem Potenzial für die Zukunft«. Aufgrund dieses Berichtes entschied Dr. McAfferty, dass ihre Rolle bei diesem Einsatz es rechtfertigte, ihr das dunkelblaue T-Shirt zu geben, womit sie eine der Jüngsten ist, die diese Farbe tragen.

Das Personal von CHERUB hatte zwar einige Bedenken, was den Einsatz ihrer jungen Agenten anging, doch in Amerika waren sowohl CIA als auch FBI sehr froh, dass Jane Oxford verhaftet werden konnte. Vier Wochen nach seiner Rückkehr zum Campus erhielt Dr. McAfferty ein Päckchen vom CIA-Hauptquartier. Es enthielt drei Schachteln aus hochpoliertem Edelholz für James, Dave und Lauren.

Als James nach dem Unterricht in sein Zimmer kam und die Schachtel auf dem Kopfkissen vorfand, wunderte er sich, was wohl darin war. Er öffnete die stramme Feder und starrte auf eine goldene Scheibe mit dem Kopf eines Adlers in der Mitte eines fünfzackigen Sterns. Dann las er die Inschrift darunter:

 

DER INTELLIGENCE STAR IST EINE MEDAILLE, DIE VON DEN VEREINIGTEN STAATEN FÜR EINE ODER MEHRERE FREIWILLIGE MUTIGE TATEN VERLIEHEN WIRD, DIE UNTER GEFÄHRLICHEN UMSTÄNDEN VOLLBRACHT WURDEN, ODER FÜR HERAUSRAGENDE LEISTUNGEN ODER DIENSTE, DIE UNTER AUSSERORDENT-LICH RISKANTEN BEDINGUNGEN GELEISTET WURDEN.

 

Als er die Medaille umdrehte und seinen Namen auf der Rückseite eingraviert sah, musste James unwillkürlich lächeln.
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